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Am Voldhend der Vuhlſchucht.

Aus Wien wird uns geſchrieben:
Am 18. Juni wird im öſterreichiſchen Wahl

kampf die Hauptſchlacht geſchlagen. Bei den erſten Wahlen
auf Grund des allgemeinen Wahlrechtes kamen
87 Sozialdemokräten in das Parlament, davon 50 Deutſche,
24 Tſchechen, 6 Polen, 5 Jtaliener und zwei Ruthenen. Die
italieniſchen Genoſſen haben von ihren fünf Mandaten eines
verloren, da einer ihrer Trieſter Abgeordneten, Pagrini, aus
der Partei austrat, ſein Mandat zurücklegte und bei den
Nachtvahlen Verräterdienſte den Bürgerlichen leiſtete. Auch
die deutſchen Sozialdemokraten haben ein Mandat verkoren:
näch dem Tode des Gen. Barth ging der Bezirk Gablonz-Land,
wo die Organiſation während der langen Krankheit Varths
fehr gelitten hatte, an die Deutſchnationalen verloren. Da-
für haben aber die deutſchen Sozialdemokraten zwei andere
Mandate in Nachwahlen erobert: Gen. Müller, einer der
Leiter der Eiſenbahner-Gewerkſchaft, hat das Mandat im
ſchleſiſchen Landbezirke Jauereig, das im Jahre 1907 von dem
deutſchnationalen Vizepräſidenten des Abgeordnetenhauſes
Kaiſer im erſten Wahlgange erobert worden war, der
Sozialdemokratie erſtritten, als es durch Kaiſers Tod freige-
worden war, und Genoſſe Holz ham mer wurde im erſten
Wahlkreiſe von Jnnsbruck nach der Mandatsniederlegung des
Deutſchnationalen Dr. Erler gewählt, ſo daß die Sozialdemo-
kratie nun beide Mandate der Hauptſtadt von Tirol beſaß. Es
waren alſo am Ende der Seſſion 87 Sozialdemokraten, wie
am Anfang.

Als das Parlament aufgelöſt wurde, hofften die Regie-
rungsparteien vor allem Deutſchnationale und Chriſtlich-
ſoziale den deutſchen Sozialdemokraten ſo viel Mandate
abnehmen zu können, daß Bienerth im neuen Parlament eine
ſehr verläßliche Majorität habe. Das war ja auch der eigent-
liche Grund der Auflöſung: die Mehrheitsparteien trauten ſich
nicht, die Steuerpläne der Regierung zu bewilligen, da ja in
zwei Jahren ohnedies die Wahlen hätten ſein müſſen und
dann die Rache der Wähler zu befürchten war. Auch war die
Mehrheit der Regierung ſo gering, daß ſchon einige Abſen-
tierungen die unangenehmſten Komplikationen für Bienerth
mit ſich bringen mußten. Mit der Auſlöſung ſollte alſo er-
reicht werden, daß die Steuermehrheit geſtärkt werde und daß
die neuen Abgeordneten ohne Furcht vor den Wählern die
neuen Steuern bewilligen können. Anfangs rechneten die
Deutſchnationalen und Chriſtlichſozialen darauf, den deutſchen
Sozialdemokraten nicht weniger als 18 Mandate abnehmen zu
können. Es war einfach poſſierlich, wie ihre Statiſtiker mit
den Ziffern changierten: in dem einen Wahlkreis würde man
ſiegen, wenn alle, die ſich das vorigemal nicht beteiligten, für
die bürgerlichen Kandidaten ſtimmen, in dem anderen, wenn
man den Sozialdemokraten 200 oder 500 Stimmen abnehmen
könnte, in dem dritten bei einer Kombination beider „Wenn“.,
Nun kommen die Herren aber allmählich darauf, daß die Aus-
ſichten weniger erfreulich ſind, als ſie es ſich anfangs vorge-
ſtellt hatten. Je näher die Wahlen heranrückten, um ſo mehr
ſahen ſie, daß ihre Lügen wenig Eindruck gemacht haben und
daß die Reihen der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft un-
erſchüttert daſtehen. Die größten Hoffnungen hatten ſie auf
die mit Fabrikantengeld gezüchtete „Deutſche Arbeiterpartei“
geſetzt, aber jetzt ſahen ſie allmählich doch ein, daß das Geld
für dieſe Gründung hinausgeworfen war. Und dieſer Tage
ſchrieb erſt das Prager Tageblatt, ein wirklich regierungs-
treues Blatt, in einer Betrachtung über die Wahlchancen in
Böhmen, man werde den Sozialdemokraten nicht acht Man-
date in Böhmen abnehmen, wie man gehofft hatte; die Sozial
demokraten, die zuletzt 15 deutſche Mandate in Böhmen gehabt
hatten, würden im ungünſtigſten Falle 12, im günſtigſten aber
26 Mandate aus Deutſchböhmen heimbringen Waren ſie
geſtern himmelhoch jauchzend, ſo ſind ſie heute zu Tode betrübt.
Sind doch einige ihrer Führer in größter Angſt um ihr
Mandat.

Die deutſche Sozialdemokratie hat vor vier Jahren 34 Man-
date im erſten Wahlgang erobert und war an 54 Stichwahlen
beteiligt, von denen 16 zu ihren Gunſten ausfielen. Jn
Deutſch- Böhmen wurden in der Hauptwahl 12 Sozial
demokraten gewählt; von den 24 Stichwahlen fielen vier zu
unſeren Gunſten aus. Jn Mähren errang die deutſche So-
zialdemokratie zwei Mandate im erſten und eines (bei ſieben
Stichwahlen) im 2. Wahlgange, in Schleſien eines in der
Hauptwahl und eines (von 6 Stichwahlen) in der engeren Wahl,
Es iſt begreiflich, daß die Stichwahlmandate nicht als ſicherer
Beſitz gerechnet werden können. Aber etwaigen Verluſten der
Stichwahlmandate ſtehen die möglichen Gewinnſte in anderen
Stichwahlen gegenüber, da wir vor vier Jahren in einer
ganzen Reihe von Bezirken nur um wenige Stimmen zurück-
blieben. So iſt es nahezu ſicher, daß das Mandat in Falkenau
Land, das bei den vorigen Wahlen der „Freiſozialiſt“ Starck
in der Stichwahl mit deutſchnationaler Hilfe eroberte, uns zu-
fallen wird, da die Bergarbeiter darauf brennen, die Schande
von 1907 wegzuwaſchen. Jn Wien und Niederöſterreich wird
die Hauptſchlacht zwiſchen Sozialdemokraten und Chriſtlich-
ſozialen geſchlagen werden. Die Chriſtlichſozialen ſind hier in
vollſtändiger Auflöſung. Hätten ſie ſich nicht bei der Wahl
reform im Jahre 1907 durch eine kunſtvolle Wahlkreisgeometrie
ſichere Bezirke geſchaffen, in denen eine Handvoll Wähler einen
Abgeordnten wählen, würde nicht der Magiſtrat durch ſcham

loſen Wahlſchwindel das Wahlglück korrigieren und hätten ſie
nicht durch die Schaffung der Wahlpflicht in Niederöſterreich
ſich einen Rückhalt an den Jndifferenten verſchaffen, ſo würden
ſie diesmal einfach ekraſiert werden. So wird man ſich in
Wien damit begnügen müſſen, den Chriſtlichſozialen viele
Stimmen und einige Mandate abzunehmen. Bisher hatten
von den 38 Mandaten Wiens die Sozialdemokraten 10, die
Deutſchfreiheitlichen 3, die Chriſtlichſozialen 20 inne. Von den
abgegebenen Stimmen entfielen 159 306 auf die Chriſtlich-
ſogialen, 124 756 auf die Sozialdemokraten, und 33 000 auf die
verſchiedenen deutſchfreiheitlichen Gruppen faſt 4000 Stimmen
waren zerſplittert, 7534 Stimmzettel wurden (eine Folge der
Wahlpflicht) leer abgegeben. Faſt ſicher wird den Chriſtlich-
ſozialen das Mandat im Praterviertel der Leopoldſtadt abge-
nommen werden, wo Schuhmeier außer in ſeinem Stammbezirk
Ottakring kandidiert. Ernſtlich gefährdet für die Chriſtlich-
ſozialen ſind noch Margarethen und Hernals durch die Sozial-
demokraten, ferner Währing (wo ihr Führer Prinz Liechten-
ſtein um ſein Mandat ringt) durch Sozialdemokraten und
Deutſchnationale, das Parkviertel der innern Stadt (bisheriger
Abgeordneter Bielohlawek) durch die Liberalen. Jm übrigen
Niederöſtercich hatten die Sozialdemokraten ſechs Mandate,
von denen eines, das des. Genoſſen Pernerſtorfer in der Stich-
wahl errungen wurde. Jn Steiermark hatten wir ſechs Man-
date; nur in zwei Bezirken, wo wir die Mandate in der Stich-
wahl errungen hatten, gibt es einen ernſten Kampf. Jn Tirol
iſt das bei einer Nachwahl gewonnene zweite Jnnsbrucker
Mandat gefährdet, dagegen dürfte es gelingen, in Salzburg
diesmal einen Sozialdemokraten durchzubringen. Jn Linz,
wo wir alle drei Mandate beſaßen, ſind zwei ſicherer Beſitz
ſtand, das dritte iſt gefährdet.

So ſtehen die Chancen in den deutſchen Bezirken. Viel
ſchwieriger iſt die Abſchätzung der Ausſichten bei den anderen
Nationen. Namentlich bei den Tſchechen die tſchechiſche Partei
hat ſich erſt in den letzten Monaten geſpalten und die neue
Partei, die den Jnternationalismus und das Feſthalten an der
Gewerkſchafts Internationale in den Vordergrund rückt, ſtellt
in Mähren in allen tſchechiſchen Bezirken ſelbſtändige Kan
didaten auf. Dafür hat in Mähren die alte tſchechiſche Partei
ein Wahlkompromiß mit den Jungtſchechen geſchloſſen, das ſo
weit geht, daß der bisherige jungtſchechiſche Abgeordnete in dem
Bezirk, wo der Chefredakteur der Roonoſt, Tuſar, kandidiert,
zugunſten Tuſars zurückgetreten iſt. Jn Böhmen wieder haben
Jungtſchechen und Tſchechiſchradikale ein Wahlbündnis gegen
die Sozialdemokraten geſchloſſen. Erwähnt ſei nur, daß der
Gen. Ciegr, der die Bergarbeiter von Polniſch-Oſtrau vertritt,
aus der alten tſchechiſchen Partei ausgetreten und zu der neuen
internationalen tſchechiſchen Partei beigetreten iſt.

Die polniſchen, rutheniſchen und italieniſchen Genoſſen dürf-
ten ihre Mandate behalten. Daszhnski, der das vorigemal in
Krakau unterlegen iſt und in das Parlament nur dadurch kam,
daß Gen. Reger in ſeinem ſchleſiſchen Wahlbezirk ihm Platz
machte, wird diesmal vorausſichtlich in Krakau gewählt werden.

Wie lebt der Arbeiter?
Amtliche Zeugniſſe über die Lebenshaltung der deutſchen

Arbeiter.

Jn Deutſchland geht es die jüngſten Jahre immer reihum:
1909 gab es neue Steuern auf Lebensmittel und Lebensbedürf-
niſſe, heuer wird dem arbeitenden Volke als ſoziales Ausnahme-
recht die Reichsverſicherungsordnung beſchert, wieder in zwei
Jahren wird die fällige Militärvorlage kommen und nach aber-
mals zweien werden wohl die Reichsfinanzen aufs neue auf-
gebeſſer: werden müſſen. Dazwiſchen liegt immer ein Er-
holungsjahr für den guten Michel; in dieſem Jahr darf er
über die ſchlechten Zeiten ſchimpfen, Rache ſchwören und die
Fauſt in der Taſche machen. Wenn aber die Spannung nach-
gelaſſen hat, dann lommen wieder die goldenen Tage für die
Geſchäftspolitiker und Prozentpatrioten. Und das arbeitende
Volk muß zuſehen, wie es politiſch und wirtſchaftlich aus-
gebeutet und entrechtet wird: noch iſt die Zahl der deutſchen
Michels ſo außerordentlich groß; nur langſam will das Heer
derjenigen kleincr werden, die auf Gott und die Welt ſchimpfen,
ſobald ſie wieder einmal mehr Steuern zahlen müſſen und
wenn die Preiſe für die Lebensbedürfniſſe immer weiter in die
Höhe gehen, die aber bei den Wahlen doch ihren Unterdrückern
und Ausbeutern die Stimme geben.

Was die Sozialdemokratie vorausgeſagt hat, iſt jetzt ein-
getroffen: trotz der etwas beſſeren wirtſchaftlichen Lage im
vorigen Jahre iſt die Lebenshaltung der deutſchen Arbeiter ent-
weder auf dem alten Fleck geblieben oder ſie hat ſich ver-
ſchlechtert. Das wird jetzt von amtlicher Seite beſtätigt und
zwar durch die preußiſchen Gewerbeinſpektoren. Jn ihren Be-
richten erwähnen ſie wiederholt dieſe Tatſache. So heißt es
aus dem Regierungsbezirk Königsberg:

„Die Lohnhöhe iſt im allgemeinen die gleiche wie im Vor-
jahre geblieben und nur vereinzelt unweſentlich geſtiegen.
Die Lebenshaltung der Arbeiterfamilien war angeſichts der
allgemeinen Teuerung und der erhöhten Lebensanſprüche
fortgeſetzt ſchwierig.“

Aehnlich urteilt die Gewerbeinſpektion im benachbarten
Danzig:

„Lohnaufbeſſerungen ſind nur vereinzelt bekannt gewor-
den. Die Ernährungsverhältniſſe waren durch die Fleiſch

teuerung beeinflußt. Die Kartoffelpreiſe waren dagegen
mäßig.“

Freut euch alſo, ihr oſtelhiſchen Proletarier: langt's bei
euch auch nicht auf einen Schweinebraten, ſo iſt es euch doch immer
noch gegönnt, den lieblichen Duft dämpfender Kartoffeln um
eure Naſen ziehen zu laſſen. Der Gewerbeinſpektor von Br es
lau ſchreibt in gleicher Weiſe:

„Von einer Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage kann
angeſichts der fortdauernd hohen Preiſe für
Wohnung und Lebensmittel nicht geſprochen
werden.“

Jm Bezirk Erfurt ſoll zwar entſprechend der langſam an
ſteigenden Konjunktur mehr Arbeitslohn verdient worden ſein
aber:

„durch das gleichzeitige Steigen der Lebensmittelpreiſe ergab
indeſſen dieſe Lohnſteigerung keine weſentliche Verbeſſerung
für den Arbeiterhaushalt.“

Jn dem Bericht aus dem Regierungsbezirk Schleswig
heißt es:

„Die Löhne erſcheinen im Vergleiche zu den in anderen
Provinzen gezahlien Löhnen verhältnismäßig hoch, wobei
jedoch zu berückſichtigen iſt, daß durch den hohen Preisſtand
der Lebensmittel und der notwendigſten Verbrauchsgegen-
ſtände auch die Lebenshaltung im Bezirk ſehr verteuert
wird.“

Aus anderen Bezirken wird ſogar gemeldet, daß die
Lebenshaltung geſunken ſei, ſo wird aus Osnabrück berichtet:

„Die Lohnhöhe iſt im allgemeinen unverändert geblieben,
ſo daß infolge der Preisſteigerung aller Lebensbedürfniſſe
die Lebenshaltung kinderreicher Arbeiter
familien ſinken' mußte.“

Und aus dem Regierungsbezirk Münſter:
„Die Lebensmittelpreiſe, insbeſondere die Fleiſchpreiſe,

ſind geſtiegen. Da ein Ausgleich dafür den Arbeitern in
Form von Lohnerhöhungen nicht zugewendet werden konnte,
iſt die Annahme berechtigt, daß für die Mitglieder kinderx
reicher Familien nicht ſelten Unterernährung eintrat.“

Die Gewerbeinſpektion in Koblenz ſagt:
„Jn der wirtſchaftlichen Lage ſcheint allmählich eine Beſſe

rung einzutreten, doch ſind die Löhne trotz der allgemeinen
Verteuerung der Lebensmittel und der ganzen Lebenshal-
tung durchweg unverändert geblieben.“

Aehnliches wird aus Trier und Aachen gemeldet.
Trotz dieſer amtlichen Zeugniſſe für die Wahrheit der

ſozialdemokratiſchen Behauptung, daß die Lebenshaltung der
deutſchen Arbeiter ſich in den vergangenen Jahren in keiner
Weiſe gehoben, daß ſie ſich in mancher Beziehung noch ſchlechter
geſtaltet hat, wird man doch nicht erwarten dürfen, daß die
Regierung oder die herrſchenden Parteien etwas dagegen tun
werden. Zumal der „Arbeitervertreter“ Giesberts darüber
jammert, daß die Begehrlichkeit der Arbeiter lediglich von der
Aufhetzung durch die Sozialdemokratie herkomme. Um ſo eher
wird man natürlich dem arbeitenden Volke immer neue Laſten
auflegen wollen. Deshalb werden die Arbeiter noch viel
ſchwerere Kämpfe politiſcher und wirtſchaftlicher Natur führen
müſſen, um aus eigner Kraft wiederzugewinnen, was ihnen
die herrſchenden Klaſſen fortgeſetzt rauben.

Politiſche Ueberſicht.

Halle a. S., den 12. Juni 1911.
Leibeigenſchaft auf Grund des Strafgeſetzbuches
Vor kurzem ging durch die Parteipreſſe eine Notiz, die an

einem Beiſpiele aus Mecklenburg nachwies, wie dort die Be
ſtimmung des S 361,7 Str.-G.-B. durch eine mecklenburgiſche
Landesverordnung vom Jahre 1869 nicht 1809, wie es wohl
infolge eines Druckfehlers hieß) ergänzt wird. Danach können
Ortsarme durch wiederholte Haftſtrafen gezwungen werden,
bei dem Orts- oder Gutsvorſteher für einen niedrigen Lohn zu
arbeiten. Einige Parteiblätter meinten, ſolche Dinge ſeien nur
in Mecklenburg möglich. Es wird jedoch von den Amtsgerichten
verſucht, auch ohne Zuhilfenahme der Mecklenburgiſchen Landes-
verordnung die Ortsarmen auf dem Lande um jeden Preis dem
Gutsherrn dienſtpflichtig zu machen.

Auf einem Gute bei Lübtheen hat das eine Landarbeiter-
familie erfahren müſſen. Eines der Kinder ſollte „eingeſegnet“
werden. Den Eltern fehlten die Mittel, um die Einkleidung
des Jungen für die Konfirmation zu beſtreiten. Der Gutsherr
mußte deshalb einen Zuſchuß aus „öffentlichen Armenmitteln“
leiſten. Der Vogt ſagte eines Tages dem Arbeiter, der Junge
könne nach der Stadt gehen, um ſich beim Kaufmann einen
Konfirmandenanzug anzupaſſen. Der Junge bat ſeinen Vater,
mit ihm zu gehen. Der Vater meldete ſich beim Jnſpektor und
ging am anderen Tage mit ſeinem Sohne nach der Stadt.

Am nächſten Tage ſtellte er ſich wieder bei der Arbeit ein.
Natürlich war er ſehr überraſcht, als er kurze Zeit darauf einen
Strafbefhl folgenden Wortlauts erhielt:

Auf Antrag der Großherzoglichen Staatsanwaltſchaft wird
gegen Sie wegen der Beſchuldigung, am 4. April 1911 zu
wo ſie aus öffentlichen Armenmitteln Unterſtützung emp-
fangen, aus Arbeitsſcheu ſich geweigert zu haben,
die Jhnen von der Behörde, der Gutsobrigkeit, ange
wieſene, Jhren Kräften angemeſſene Arbeit zu verrichten,
indem ſie nach Lübtheen gingen, ohne dazu Erlaubnis zu
haben, und dadurch die Jhnen zugewieſene Hofarbeit ver



fäumten Uebertrekung gegen (7) 8 361,7 Str.-G.-B.
wofür als Beweismittel bezeichnet iſt: Zeugnis des Jn-
ſpektors zu eine Haftſtrafe von fünf Tagen
feſtgeſetzt. Zugleich werden Jhnen die Koſten des Verfahrens
auferlegt. Großherzogl. Amtsgericht Lübtheen.

Mit dieſer Strafe war die Angelegenheit jedoch noch nicht
erledigt. Auch die Fran des Landarbeiters hatte „gegen den
S 361,7 R.Str.-G.-B. übertreten“, wie es in dem wundervollen
Lübtheener Amtsdeutſch lautet. Sie hatte nämlich das Ver-
brechen begangen, am Sonnabend, den 8. April, in ihrer Woh-
nung zu waſchen. Den Tag zuvor war ſie bei dem Jnſpektor
'geweſen, um ihn um Erlaubnis zu bitten, traf aber nur die
Frau Jnſpektorin an. Sie glaubte, es genüge, wenn ſie der
Frau des Jnſpektors Mitteilung von der eintägigen Arbeits-
verſäumnis mache. Damit hat ſie ſich bitter getäuſcht. An dem
gleichen Tage, an dem ihr Mann von dem Strafbefehl über-
raſcht wurde, erhielt auch ſie einen ſolchen mit dem gleichen
Wortlaute. Auch ihr wurde unterſtellt, ſich „aus Arbeitsſcheu“
geweigert zu haben, die ihr angewieſene Arbeit zu verrichten.

„Auch ihre Strafe wurde auf fünf Tage Haft bemeſſen.
Beide Eheleute haben gegen die Strafbefehle gerichtlichen
Einſpruch erhoben. Ueber den Einſpruch hat das gleiche Amts-
gericht zu befinden, das die Strafen verhängte. Es wird ſich
nun zeigen, ob das Reichsſtrafgeſetzbuch in dieſer ungeheuer-
lichen Weiſe gegen Landarbeiter angewandt werden kann.

„Der zähnefletſchende Löwe.“
Jm Reichsboten ſchreibt ein beſorgter „Vaterlandsfreund“

eine lange Jeremiade über das halbwegs gleiche Wahlrecht in
ElſaßLothringen und ſeine Wirkung auf Preußen. Darin

heißt es:
Wahrlich, man kann nur ſtaunen und fragen: „Wie war ſo

etwas möglich?“ Doch wir ſtehen vor einer vollendeten Tat
ſache, welche die mannhafte Stellungnahme der Konſer
vativen nicht zu verhindern vermochte. Nun aber heißt es,
doppelt die Augen aufgemacht und das Pulver trocken gehal-
ten, denn ſchon fletſcht der Löwe, nachdem er in
Elſaß-Lothringen Blut geleckt hat, die Zähne
und bereitet ſich zum Sprunge, um über das
preußiſche Landtagswahlrecht herzufallen
und ihm den Garaus zu machen.

Nach Brehm vermag ſo ein zähnefletſchender Löwe mit
einem einzigen Schlage ſeiner Tatze ein ganz ſtattliches Rind
zu töten. Wie wird nun dem preußiſchen Klaſſenwahlrecht,
dieſem traurigen Kalb mit drei Köpfen, zumute ſein angeſichts
der ſprungbereiten Beſtie! Der Ausgang der Affäre iſt doch
gar nicht zweifelhaft. Wäre es da nicht beſſer, weiteres Blut-
vergießen zu vermeiden und die Sache friedlich zu erledigen
Auf Blut kommt es dem zähnefletſchenden Löwen gar nicht ſo
ſehr an, bloß das Kalb man weg!

Für die Flottenvermehrung
kegt ſich eifrig die nationalliberale Magdeburgiſche
Zeitung ins Zeug. Sie begrüßt den Vorſchlag des Flotten-
vereins, von 1912 ab jährlich einen großen Kreuzer mehr zu
bauen, auf das wärmſte. Originell aber iſt, was ſie zur Ver
teidigung dieſer Forderung vorzubringen hat. Sie findet näm-
lich, daß dieſe gegen das Flottenbauprogramm verſtoßende
Flottenvermehrung eigentlich gar nichts Anſtößiges enthalten
könne. Die Kundgebung des Flottenvereins bezwecke ja gar
nichts anderes als den vom Flottengeſetz vorgeſchlagenen Be-
ſtand von Schiffen ſtatt erſt im Jahre 1917 bereits früher zu
'crreichen.

Dies Argument, das freilich nicht neu iſt, iſt denn doch zu
dumm. Jedermann weiß, daß die ſechs vom Flottenverein ge-

forderten großen Kreuzer im Flottengeſetz nicht vor-
geſehen ſind. Werden ſie dennoch gebaut, ſo hat Deutſch-
land bis zum Jahre 1917 eben nicht die durch das Flottengeſetz
beſtimmte Zahl von Schlachtſchiffen fertiggeſtellt, ſondern ſechs
Schiffe mehr! Jeder normale Menſch wird das eine
Flottenvermehrung nennen. Aber ſelbſt wenn es ſich nur um
die frühere Fertigſtellung der Schiffe handelte, ſo wäre auch
das ſchon eine Flotten vermehrung, denn die Flotten-
rüſtungen ſind ja nichts Zeitloſes, ſondern gerade an ganz ve-

ſtimmte Zeitpunkte gebunden. Jede Vorwegnahme von
künftigen Schiffsbauten unter dem Vorwande, daß dieſe
Schiffe ja doch ſpäter einmal gebaut werden würden, iſt eben
nichts anderes, als eine Verſtärkung der Flottenrüſtungen!

Lehrerfreiheit Lehrerknechtſchaft.
1. Lehrerforderungen. Nach einem Referat des

Rektors Tittel-Dortmund über die rechtliche Stellung des
Lehrers in Staat und Gemeinde ſtimmte der 33. weſtfäliſche
Provinziallehrertag Theſen zu, in denen erklärt wird: dem
Lehrer ſeien alle ſtaats bürgerlichen Rechte anzu-
erkennen; die Ausnahmeſtellung des Lehrers, die ſich im
Ausſchluß von dem Amte eines Gemeindevertreters,
eines Schöffen und Geſchworenen kennzeichne, ſei zu
beſeitigen; das Koalitions- und Petitionsrecht der Lehrer
und ihr Recht auf politiſche Betätigung müſſe geſichert werden;
wünſchenswert ſei ein Reichs-Beamtengeſetz; bei
Wahrnehmung ſeiner Rechte werde der Lehrer „die Rückſicht zu
üben haben, die die innere Würde ſeines Amtes und die Jnter-
eſſen des Staates verlangten“.

Nach einem Referate des Rektors Suermann-Laer über
ſtaatsbürgerliche Erziehung befürwortete der Provinziallehrer-
tag die Einführung ſtaatsbürgerlichen Unterrichts, durch den den
Schülern ſpäter die verſtändnisvolle Teilnahme am öffentlichen
Leben ermöglicht werden ſoll; der Unterricht ſelbſt müſſe von
politiſchem oder religiöſem Parteigeiſt frei bleiben.

2. Lehrer-Demütigungen. Der oſtpreußiſche Lehrer-
tag hat einſtimmig beſchloſſen, ſich an der ſogenannten „natio-
nalen Jugendpflege, zu beteiligen. Dieſe ſei, wie der Referent
anführte, aus „nationalen Rückſichten notwendig geworden“.
Beſondere Aufgabe des Lehrers werde es ſein, dahin zu wirken,
daß bereits die Schüler der oberen Klaſſen für
die Veranſtaltungen der Jugendpflege ge
wonnen werden. Auf dem Lande klaffe eine breite Kluft
zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen, und da wäre es wohl des
Schweißes der Edlen wert, die Kluft zu überbrücken Die
Folge davon dürfte mehr Heimatliebe, weniger Landes-
flucht ſein.

Das ſind die richtigen Schulmeiſter, die im Dienſte der Oſt-
elbier die Aufklärung der Jugend verhindern, um ſie der
agrariſchen Ausbeutung zu erhalten. Und dieſelben Schul-
meiſter klagen mit Recht über mangelnde Rechte, elende Be-
zahlung und Behandlung und verlangen, daß man ſie in ihrem
berechtigten Kampfe unterſtütze. Was ihnen für ſich un-
würdig dünkt, für den Arbeiter wollen ſie es erhalten und
feſtigen.

Deutſches Reich.
Durchführung der Reichsverſicherungsordnung. Jm

Reichsamt des Jnnern beginnen am 20. d. M. Beratungen der
Referenten der ſozialpolitiſchen Abteilung mit den Miniſterial
referenten ſämtlicher Bundesregierungen; dieſe Beratungen
ſollen die Durchführung der Reichsverſicherungsordnung vor
bereiten. Es handelt ſich da zunächſt um die Organiſation der
neuen Verſicherungsbehörden und ihre Angliederung an die
Landesbehörden. Ferner wird es ſich um die Aufſtellung ge
meinſamer Grundſätze für die Neuorganiſation der Kranken-
kaſſen, die Abgrenzung der Bezirke für die einzelnen Kaſſen,
Orts- und Landkrankenkaſſen handeln. Außerdem ſtehen eine
ganze Reihe von Einzelfragen zur Erörterung, wie beiſpiels-
weiſe die Regelung des Verhältniswahlverfahrens, die Feſt-
ſetzung der ortsüblichen Tagelöhne uſw. Auch die Herausgabe
neuer Marken und Quittungskarten für die Jnvaliditäts- und
Hinterbliebenenverſicherung dürfte auf der Konferenz erörtert
werden.

Das Feuerbeſtattungsgeſetz. Die Juſtizkommiſſion des
ſogenannten preußiſchen Herrenhauſes hat am Sonnabend das
Geſetz über die Feuerbeſtattung in der Faſſung des Abgeord-
netenhauſes angenommen. Die Voſſiſche Zeitung bemerkt,
damit ſei das Geſetz „über eine erſte ihm dort drohende gefähr-
liche Klippe glücklich hinweggekommen“.

Gegen den Verfrömmelungszwang. Von den Stadtver-
ordneten Dr. Arons und Genoſſen wurde der Berliner Stadt-

verordnetenverſammlung ein Antrag unterbreitet, durch den
der Magiſtrat erſucht wird, in einer an das Abgeordnetenhaus
zu richtenden Petition die durch den Geſetzentwurf über das
Pflichtfortbildungsſchulweſen in Preußen gefährdeten Jnter-
eſſen der Stadtgemeinde Berlin zu wahren und beſonders da
gegen Widerſpruch zu erheben, daß die Einführung de s
Religionsunterrichts in den Fortbildungsſchulen und
die Beſtätigung der an der Verwaltung der Fortbildungs ſchulen
Teilnehmenden beſchloſſen werde.

Nationalliberaler Skandal. Jn der Kölniſchen Zeitung
wird der Plan enthüllt, bei der' Reichstagsnachwahl im
Düſſeldorf keinen nationalliberalen Kandidaten aufzu
ſtellen. Das bedeutet, daß die Nationalliberalen ſchon bei der
Hauptwahl ihre Mannen dem Zentrumskandidaten in die Arme
treiben würden. 1907 erhielten: Zentrum 29 000, Sozialdemo-
kratie 15 000, Nationalliberal 15 000; in der Stichwahl ſtimmten
ſämtliche Nationalliberale für das Zentrum. Diesmal
möchte man dieſen Skandal umgehen und will daher gar
keinen nationalliberalen Kandidaten aufſtellen. Wird dies Zur
Tat, dann hätte die nationalliberale Erbärmlichkeit ihren
Gipfel erreicht.

Folgen der Fleiſchtenerung. Die Einwirkung der uner-
ſchwinglich hohen Fleiſchpreiſe auf den Konſum kommt in dem
Jahresbericht der Verwaltung des ſtädtiſchen Schlacht und
Viehhofes in Augsburg deutlich zum Ausdruck. Der Geſamt-
fleiſchverbrauch im Jahre 1910 betrug 80 998 Kilo gegen 82 993
Kilo im Jahre 1909. Wenn man die Zunahme der Bevölkerung
und den weiteren Umſtand in Rechnung ſtellt, daß der Winder
konſum hauptſächlich auf die arbeitende Bevölkerung trifſt, ſo
lann mit Recht von einer erheblichen Verſchlechterung der Er-
nährung des Volkes geſprochen werden.

Frankreich.
Entlarvte Lockſpitzal,

Aus Paris ſchreibt man uns: Der redxlutionären Jugend-
organiſation von Paris, eine anarchoſozdgliſtiſche Gruppe,
die dem Blatte Hervés, La Guerre Sociale, mbeſteht, iſt die
Entlarvung eines Lockſpietzelneſtes eigentümlicher Art ge-
lungen. Das Reſt iſt ein ſogenanntes Jnformatiteisbureau,
das von den Brüdern Géo und Marco Fourny in Paris ge-
halten wird. Dieſe Gebrüder Fourny beſchäftigen ſich ſowohl
mit Journaliſtik ſie haben eine größere Anzahl von Zrit
ſchriften, Jnformationsbureaus, Skandalblättern uſw. gegrüv
det mit Beſpitzelung der anarchiſtiſchen, ſozialiſtiſchen, ſyn
dikaliſtiſchen und royaliſtiſchen Kreiſe, mit der Organiſierung;
und Entdeckung von Attentaten, ja ſogar mit der Beſpitzelung
der Polizei. Es gibt nämlich unter der Pariſer Schutzmann-
ſchaft eine Bewegung von „Reformiſten“, die ſich vornehm
lich gegen die Gewaltherrſchaft des Polizeipräfekten Lépine
richtet. Entlarvt ſind zwei im Dienſte dieſes Brüderpaares
ſtehende Subjekte, wovon der eine verantwortlicher Redakteur
des anarchiſtiſchen Wochenblattes Le Libertaire iſt, der andere:
außer für das erwähnte Brüderpaar für verſchiedene reaktio
näre Blätter als Mitarbeiter tätig und zugleich verſchiedenen
anarchiſtiſchen Gruppen als Mitglied angeſchloſſen iſt. Be
merkt ſei der Vollſtändigkeit halber, daß dasſelbe Jndividrium
bis vor kurzem der royaliſtiſchen Gruppe les lamelots du Roi
angehörte.

Die Gebrüder Fourny haben, nach den bei den zwei jetzt ent
larvten Subjekten Bled und Dutrayne gefundenen Aufzeich-
nungen und nach deren Geſtändniſſen, bei den jüngſten
Emeuten in der Champagne aktiv mitgewirkt. Es iſt auch
kein Zweifel, daß ſie bei den ſeit einiger Zeit häufiger werden
den Zerſtörungsverſuchen auf Eiſenbahn
linien ihre Hand im Spiele haben. Jn ihrem Auftrage hat
Bled auch den Verſuch unternommen, einen zweiten Eiſen-
bahnerſtreik zu provozieren. Die beiden Helfershelfer wurden
drei Tage auf der Guerre Sociale feſtgehalten, bis die Unter
ſuchung beendet war und ſie ſich zu Geſtändniſſen bequemten.

Dieſes Lumpengeſindel hat natürtich bei Anarchiſten leichtes
Spiel. Polizeiherrſchaft und Polizeiſpitzelweſen ſind der
Dünger, auf dem ſich ſolche Sumpfpflanzen entwickeln.
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Kleines Feuilleton.

Die „Edelſten und Beſten“.
Unter der Ueberſchrift Namens heiraten bringt die

Rhein.-Weſtf. Zeitung folgende intereſſante Ausführungen „Es
gibt leider noch immer verkommene Angehbörige des deutſchen
Adels, die, am Ende ihrer Mittel angelangt und zu ernſter

Arbeit unfähig, ſich nicht ſcheuen, den von ihren Vätern er-
erbten guten Namen zum Gegenſtande eines ſchmutzigen Kauf-
geſchäftes zu erniedrigen. Abnehmerinnen ſind dafür auf dem
Großſtadtpflaſter und beſonders in Berlin ſtets zu haben.
Unter den Huldinnen der Berliner Lebewelt befindet ſich be-
reits ein Dutzend von Damen völlig unzweifelhaften Rufes, die
authentiſche Gräfinnen, Baroninnen oder Frauen von X., Y.
oder Z. geworden ſind. Man kann von einem richtigen Adels-
bandel ſprechen, bei dem Angebot und Nachfrage öffentlich ge-
regelt werden. So finden wir in einer Berliner Zeitung vom
25. Mai wieder einmal gleich drei Jnſerate ſolcher Gattung,
eins unter dem andern. Sie lauten wortgekreu:

Freiherr,
adlige Herren wünſchen ſofort Namensheirat

Lagerkarte 406. Poſtamt S.

S Adliger Herrſofort zwecks Heirat geſucht. Poſtlagerkarte 1.
Dame

ſucht Namensheirat mit Graf. Poſtlagerkarte 327. Poſtamt 50.
Es ſcheint uns nützlich, auf dieſen ſchmachvollen Schacher

immer von neuem hinzuweiſen. Man glaube übrigens nicht,
daß dieſe Grafen und Barone, die ſich ſo auf den Markt ſtellen,
ſich ſelbſt ſehr hoch bewerten. Sie begnügen ſich mit niedrigen
Preiſen, aber dafür betreiben einige von ihnen das Geſchäft
nicht einmal, ſondern ganz gewohnheitsmäßig, und bieten ſich,
friſch geſchieden, alsbald von neuem aus. Seltſame Dinge kann
man zu ſehen bekommen, wenn man in dieſe Tiefen hinabblickt,
wie z. B. von den zwei Brüdern aus vornehmem oſtdeutſchen
Geſchlecht, die beide Namenheiraten mit „Damen“ aus Ber-
liner Ballokalen ſchloſſen und am Abend des Hochzeitstages, des
zweiten von ihnen die Rollen vertauſchten. Oder von jenen
Sohne eines nicht minder guten alten Hauſes, der ſeiner
„Namensfrau“ ausdrücklich vor der Trauung ſchriftlich die Ein-
willigung erteilte, in ihrer Lebensweiſe keine Aenderung vor-
unehmen. Nein, auf Pariſer und Londoner Zuſtände können

Die Bürger der „jüngſten Weltſtadt“ nicht mehr phariſäiſch
Herabſehen.

Der Aerger der RheiniſchWeſtfäliſchen iſt begreiflich. Denn
Die Schnapsbarone ſind ja die dickſten Freunde ihrer Kohlen-
Barone. Die Entrüſtete vergaß aber beizufügen, daß „leider“
ſo gar mancher ihrer bürgerlichen Millionäre ſich eine ſchöne

raut mit wenig Geld und hohem Adelstitel „gekauft“ hat, um
ſie als Prunkſtück in feinen Salons zur Schau zu ſtellen, und

auch dieſe adeligen Jungfrauen „verkommene“ Dämchen

Graf, durchPoſtamt 30.

Eine Ausſtellung gegen den Alkohol.
Das Jnternationale Bureau zur Bekämpfung des Alkoholis-

mus hat in Lugano eine Ausſtellung gegen den Alkohol ver-
anſtaltet, in der eine Reihe von eindringlich wirkenden Bei-
ſpiclen die ſchweren Schädigungen durch unmäßigen Genuß
alkoholiſcher Getränke vorgeführt werden. Auf einigen Tiſchen
ſieht man Körperteile, die die Verwüſtungen durch Alkohol er
kennen laſſen, und zwar iſt immer dem Beiſpiel das Gegen-
beiſpiel gegenübergeſtellt. Man ſieht Magenwände von
Trinkern gegenüber anderen von geſunden Menſchen. Man
ſieht Stücke des Darmkanals, der durch Alkohol gelitten hat,
ebenſo Lebern, erweiterte Herzen, kurz eine Geſamtüberſicht
über die verheerenden Wirkungen einer langſamen Vergiftung,
die ſich oft bei Trinkern völlig unbemerkt vollzieht. An anderer
Stelle erblickt man eine Wieſe, auf der drei Trupps von kleinen
Bleiſoldaten vorrücken. Den erſten Trupp bilden Abſtinenzler,
den zweiten ſolche, die Waſſer und Wein trinken und den dritten
jene, denen mehr als die übliche Ration Alkfohol gegeben wurde.
Hinter den drei Trupps ſieht man drei Ambulanzen. Während
man nun bei den Enthaltſamen nur einen Kranken auf dem
Wagen ſitzen ſieht, ſind auf dem der Mäßigen zwölf Soldaten
außer Gefecht gefetzt und die Trinker haben alle nur verfüg-
baren Plätze mit Beſchlag belegt und ſchleppen ſich nur mühſam
weiter. Eine große Tabelle zeigt zwei lange Trupps von Wahn-
ſinnigen, Männern und Frauen, die ihr Unglück dem Alkoholgift
zuzuſchreiben haben. Dann wird wieder die geringe Nährkraft
der alkoholiſchen Getränke anſchaulich vorgeführt. Die Aus-
ſteller haben für eine Mark verſchiedene Nahrungsmittel wie
Milch, Brot, Erbſen, Käſe, Zucker uſw. gekauft und dieſen
gegenüber ſtehen eine Reihe Behälter, die mit einem weißen
Pulver gefüllt ſind, durch die die Größe des Nahrungswertes
der verſchiedenen Speiſen genau angezeigt wird. Ein Blick
überzeugt ſo den Beſucher, wie außerordentlich gering der
Nährwert des Alkohols gegenüber jedem anderen Nahrungs-
mittel iſt. Ein wirkſamer Vergleich iſt auch zwiſchen dem Bier
und der Gerſte dargeſtellt. Die Gerſte, die den wichtigſten Be-
ſtandteil für die Bereitung des Bieres ausmacht, hat dreimal
größeren Nährwert als das ihr entſprechende alkoholiſche Er-
zeugnis.

Die Verlängerung der Lebensdauer.
Die allgemeine Hebung der Lebenshaltung und die Verbeſſe

rung der ſanitären Verhältniſſe haben, wie in allen Kultur-
ſtaaten, ſo auch in Deutſchland eine Herabminderung der Sterb-
lichkeit zur Folge gehabt. So entfielen im Deutſchen Reiche im
Jahre 1875 auf je 1000 Lebende 29 Sterbefälle, im Jahre 1885:
27, im Jahre 1895: 23 und im Jahre 1905: 21. Aus dieſen
Ziffern kann ohne weiteres geſchloſſen werden, daß die durch-
ſchnittliche Lebensdauer ſich verlängert hat. Ein vollſtändig
zuverläſſiges Bild über die Sterblichkeitsverhältniſſe geben ſie
indeſſen nicht, da auch eine Reihe anderer Faktoren, ſo vor
allem die Alterszuſammenſetzung der Bevölkerung (infolge
großer oder geringer Geburtenziffer, Ein- und Auswanderung),
die Sterbeziffer beeinfluſſen. Ein ſolches Bild iſt nur zu ge
winnen auf Grund einer ſogenannten Abſterbeordnung, die
unter Berückſichtigung der Sterblichkeitsverhältniſſe in den ein-
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zelnen Altersklaſſen feſtſtellt, wie viel von je 1000 Geborenen

am Ende des des 2., des 3. Lebensjahres uſw. noch leben.
Aus den ſo gewonnenen Ziffern läßt ſich dann wieder eine
einzige Zahl, die die mittlere Lebensdaner angibt, berechnen.

Für Deutſchland liegen bis jetzt drei ſolcher Abſterbe-
ordnungen oder Sterbetafeln vor, die eine aus den Sterbe-
ziffern der Jahre 1871-80, die andere aus denen der Jahre
1881-90 und die letzte aus denen der Jahre 1891-1900. Es hat
ſich daraus eine Verlängerung der Lebensdauer für das männ-
liche Geſchlecht von 35,58 Jahren bei der erſten, auf 37,17 bei
der zweiten und 40,56 Jahren bei der dritten Sierbetafel er-
geben. Für das weibliche Geſchlecht lauten die betr. Ziffern:
38,45, 40,25 und 43,97. Die durchſchnittliche Lebensdauer hat
ſich alſo in zwei Jahrzehnten in Deutſchland um zirka 5 Jahre
für das männliche und 515 Jahre für das weibliche Geſchlecht
gehoben.

Vergleicht man die Lebenserwartung der deutſchen Bevölke-
rung mit der anderer Kulturvölker, wie dies das Reichs-Ar-
beitsblatt in ſeiner letzten Nummer tut, ſo zeigt es ſich, daß nur
in Deſterreich und Jtalien die durchſchnittliche Lebensdauer
geringer iſt als bei uns. Jn Belgien und den Niederkanden iſt
ſie um etwa 5 Jahre, in Frankreich und England um 4 Jahre
länger als bei uns, während Schweden, das allerdings unter
ganz beſonders günſtigen Bedingungen ſteht, für das männliche
Geſchlecht ſogar eine Lebensdauer von 509,94 und für das weib-
liche eine ſolche von 53,63 Jahren aufweiſt.

Die verhältnismäßig kurze durchſchnittliche Lebensdauer in
Deutſchland wird in erſter Linie bedingt durch die hohe Säug-
lingsſterblichkeit. in der wir ja faſt allen anderen Völkern
„über“ ſind. Schließt man die erſten Kinderjahre aus und ver
gleicht beiſpielsweiſe die Lebenserwartung eines zehnjährigen
Knaben in den verſchiedenen Ländern, ſo ergibt ſich für
Deutſchland ein Wert von 49,7 Jahren, für England ein ſolcher
von 49,6, für Frankreich von 49,2, für Belgien von 50,3, für die
Niederlande von 51,7 und für Schweden von 52,8 Jahren. Die
Unterſchiede ſind hier ſchon ganz oder faſt ganz verſchwunden.
Endlich kann man auch noch die produktive Dauer in den
einzelnen Ländern mit einander vergleichen. Als produktive
Jahre werden im allgemeinen die Jahre zwiſchen dem 15. und
60. Lebensjahre angenommen. Es iſt dies die für die Geſell
ſchaft wertvollſte Zeit des Jndividuums. Für Deutſchland
folgt aus der Abſterbeordnung der neunziger Jahre, daß hier
der 15 Jahre alt gewordene Knabe durchſchnittlich 37,92 Jahre
innerhalb der Altersſpanne von 15 bis 60 Jahren durchlebt,
mit anderen Worten, daß ein Mann im Deutſchen Reiche
37,92 Jahre prodnktiv tätig iſt. Jn England beträgt die Zahl
37,91, in Frankreich 37,26, in Beigien 38,00, in Schweden 38,53
und in den Niederlanden 38,65 Jahre. Für das weibliche Ge
ſchlecht ergeben ſich um Jahre höhere Werte. Nach der
Abſterbeordnung der ſiebziger Jahre war die produktive Lebens-
dauer des männlichen Geſchlechtes 36,19 Jahre: ſie iſt alſo in
zwei Jahrzehnten um 154 Jahre gewachſen und dürfte im
letzten Jahrzehnt ſich noch vergrößert haben. Es iſt dies nicht
nur für das Jndividuum, ſondern auch für die Geſellſchaft ein
ungeheurer Gewinn; jene 154 Jahre entſprechen für eine ein
zige Generation einem Gewinn von rund 2 Millionen Lebens
und Arbeitsjahren!
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Italien.
Das neue Wahlgeſetz.

Der Erlaß über die Einführung des allgemeinen und
direkten Stimmre chts iſt jetzt veröffentlicht worden.
Dem Erlaß zufolge wird das Stimmrecht allen Bürgern, welche
das 30. Lebensjahr erreicht und ihrer Militärpflicht genügt
haben, ſelbſt wenn ſie Analphabeten ſind, zugeſtanden. Die
Zahl der Wähler würde hierdurch von 3 642 000 auf 7 701 000
28 Prozent der Bevölkerung ſteigen. Die Strafen für die
Uebertretung des Wahlgeſetzes ſollen ver ſchärft werden,

um Wahlfälſchungen energiſch zu verhindern.

Türkei.
Die kritiſche Situation in Albanien.

Nach Depeſchen des Generaliſſimus Torghut Schefket
Paſcha ſind die militäriſchen Operationen in Albanien jetzt
vis auf einen kritiſchen Punkt beendet. Die auſſtändiſchen
Mailiſſoren, etwa 5000, ſind zwiſchen dem Fluß Sem und der
montenegriniſchen Grenze zuſammengedrängt, ſowie ein kleiner
Teil weiter öſtlich in die Gegend der ebenfalls an der Grenze ge
Iegenen Ortſchaft Sedje. Schefket Paſcha wurde angewieſen,
die Operationen in Albanien vorläufig ein zuſtellen. Die
Aufſtändiſchen halten den letzten Bergrücken vor der Grenze
von Montenegro beſetzt. Die eminente Gefahr rückt näher, daß
jeder Fernſchuß in das Gebiet des Königreichs trifft und
hieraus unberechenbare Komplikationen entſtehen würden.
Die Konferenz des Generaliſſimus mit dem Miniſter des
Aeußeren Rifaat Paſcha galt ausſchließlich dieſer Schwierig-
keit. Beide ſtimmen mit dem Großweſir überein, daß zur Ver-
meidung eines Konfliktes die Verhandlungen auf diplo
matiſches Terrain gelenkt werden müſſen. Ueber das Wie
iſt Beſtimmtes noch nicht vereinbart worden.

Oeſterreich lenkt ein.
Konſtantinopel, 11. Juni. Der türkiſche Botſchafter in

Wien, Reſchid, hat an die Pforte ein Telegramm gerichtet, daß
die öſterreichiſchen Mitteilungen keine Einmiſchung in türkiſche
Verhältniſſe bedeuten, und keinerlei Nötigung oder Drohung
zeigen ſollen. Oeſterreichs Vorgehen trage freundſchaftlichen
Charakter. (7)

Marokko.
Der franzöſiſch-ſpaniſche Jntereſſenſtreit.

Aus Tanger wird gemeldet, daß die ſpaniſche Marine
Jnfanterie das Fort Kobiboal beſetzt und den Paſcha von
Mogador, welcher ſich vorübergehend in Larraſch aufgehalten,
aus dem Fort gewaltſam vertrieben habe.

Die franzöſiſche Regierung iſt natürlich von dem ſpaniſchen
Vorgehen wenig erfreut und will Gegenmaßnahmen treffen.
Erſtens will ſie in Madrid an die Achtung der beſonderen
Verpflichtungen Spaniens gegenüber Frankreichs erinnern,
und zweitens, den Algecirasmächten den Unterſchied zwiſchen
der Rolle Frankreichs und dem Vorgehen Spaniens klarlegen,
das mit der internationalen Stellung Marokkos unverein-
bar ſei.

Auch die Pariſer Zeitungen beſchäftigen ſich angelegent-
lich mit der Haltung Spaniens in Marokko und betonen, daß
der Sultanvertreter in Tanger erklärt habe, Marokko würde
ſich, wenn es die Mittel hätte, gewaltſam dem Vordringen
Spaniens wider ſetzen. Eine direkte Beleidigung Marokkos
ſei es, daß der zufällig in Larraſch weilende Paſcha von
Mogador von dem ſpaniſchen Kommandanten angewieſen
wurde, binnen kürzeſter Friſt Larraſch zu verlaſſen. Der
Temps erfährt, daß Frankreich wahrſcheinlich genötigt ſein
werde, das franzöſiſch-ſpaniſche Abkommen von 1904 als hin-
fällig zu erklären und den auf. Rückſicht auf Spanien ſolange
hinausgeſchobenen Marſch nach Tazar ohne weiteres zu unter-
nehmen. Zu erwarten ſei eine diplomatiſche Jnter-
vention der Algecirasmächte in Madrid.

Madrid, 12. Juni. Der frühere Miniſter Villanueva,
der in der Cortes lebhaften Einſpruch gegen die Landung der
ſpaniſchen Truppen in Larache erhoben hatte, erklärte dem
Korreſpondenten eines franzöſiſchen Blattes, die Lage in
Marokko ſei außerordentlich ernſt. Die ungerecht-
fertigte Landung der Spanier könne zu ernſten Konflikten Ver-
anlaſſung geben.

Aus der Partei.
Das Arbeiterrecht in neuer Auflage.

Jm Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart wird im
Oktober dieſes Jahres infolge des Jnkrafttretens der Reichs-
verſicherungsordnung eine völlige Neubearbeitung des Arbeiter
rechts von Artur Stadthagen erſcheinen.

Dieſes Werk wird ein zuverläſſiger Führer und Ratgeber auf
dem Gebiete der Arbeiterverſicherung nach der Reichsverſicherungs-
ordnung ſein und ſich ſeinen guten Ruf auch in der neuen Aus
gabe erhalten.

Generalverſammlung
des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes.

Mannheim, den 9. Juli 1911.
Vierter Verhandlungstag. Vormittags-

Sitzung.
Nach Fortführung der Debatte über die Staffelbeiträge und

die Beitragserhöhung, in der unter anderm auch zum Ausdruck
kommt, daß durch die vom Vorſtand vorgeſchlagene Beitrags-
erhöhung keine durchgreifende Finanzierung geſchaffen werde,
gelangt ein Schlußantrag zur Annahme. Pawlowit ſch-
Berlin als Berichterſtatter der Kommiſſion erklärt in ſeinem
Schlußwort unter anderem noch, daß die Einführung der
Staffelbeiträge nicht in Rückſicht auf die Gewinnung der
Hüttenarbeiter geſchehen könne, denn dieſe gehörten nicht zu
den ſchlecht entlohnteſten Arbeitern.

Da auch Anträge auf Vornahme einer Urabſtimmung über
die Staffelbeiträge und die Beitragserhöhung vorliegen, ſo
kommen dieſe zunächſt zur Abſtimmung. Sie werden abge
lehnt und ſomit wird die Generalverſammlung als entſchei
dende Jnſtanz dafür erachtet. Jn namentlicher Ab-
ſt immung wird die Einführung der Staffel-
beiträgemit 115 gegen 93 Stimmen abgelehnt.
Zur Einführung der Staffelbeiträge hätte es einer Zwei-
drittel- Majorität bedurft. Ein Antrag Verlin, der beſagt,
daß für Mitglieder, die ſich in ſchwierig wirtſchaftlicher Lage
befinden, der Beitrag auf 60 Pf. feſtgeſetzt werden kann, und
zwar auf Beſchluß der Bezirksleitung bezw. des Vorſtandes.
erhält die Zweidrittel-Majorität; er wurde mit 140 gegen
61 Stimmen angenommen. SIn einer weiteren Abſtimmung erklärt ſich die Generalver-
ſammlung mit allen gegen 5 Stimmen grundſätzlich für
eine Erhöhung der Beiträge und ferner für die Bei
behaltung der jetzigen Leiſtungen. Damit wird der Antrag,
einen beſonderen Kampffonds zu gründen, als erledigt be
zrachtet.

Dieſe Beſchlüſſe werden nunmehr der Statutenberatungs-
kommiſſion überwieſen und die Beratung des Statuts wird
einſtweilen ausgeſetzt, bis die Kommiſſion in der Lage iſt,
weiteren Bericht erſtatten zu können.

Es folgt das Referat über die Arbeitsvermittlung
in der Metallinduſtrie. Der Referent hierzu,
Cohen-Berlin, gibt an der Hand eines ſehr reichhaltigen
Materials eine authentiſche Darſtellung von den Praktiken
der Unternehmernachweiſe in der Metallinduſtrie. Auch aus
Protokollen der Unternehmer- Konferenzen bringt der Refe-
rent Aeußerungen zum Vortrag, die beweiſen, in welch rigo-
roſer Weiſe die Unternehmernachweiſe als Maßreglungs-
bureau gegen die Arbeiter Anwendung finden. Beſonders
kraß treten folgende Fälle hervor, in denen gezeigt wird, wie
wegen der größten Nichtigkeiten Arbeiter auf die ſchwarze
Liſte kommen. Jn einem Falle ſollte dem Portier des Nach-
weiſes ſein Frühſtücksbrot abhanden gekommen ſein. Der
Nachweisleiter verlangte von den 32 im Arbeitsnachweis an
weſenden Perſonen den angeblichen Dieb zu nennen. Da das
nicht geſchah, wurden dieſe ſämtlichen Perſonen auf die
ſchwarze Liſte geſetzt. Die Namen der Streikpoſten läßt ein
Arbeitsnachweisleiter durch die Polizei feſtſtellen und ſomit
kommen auch dieſe auf die ſchwarze Liſte. Der Bruder eines
verbandstätigen Unterkaſſierers wurde monatelang in der
ſchwarzen Liſte geführt, weil er irrtümlich mit ſeinem Bruder
verwechſelt wurde.

Die Unternehmerverbände leugneten ſtets, daß ſie von dieſen
Praktiken Kenntnis hätten. Es ſei ihm (Cohen) ein Zirkular
bekannt geworden, worin angefragt wurde, welche Arbeiter
die Unternehmer haben wollten, ob Chriſtliche, Hirſch-Dunker-
ſche oder Gelbe. Ob die Unternehmer beſondere Anforde-
rungen an die Qualifikation der Arbeiter ſtellen dürfen, die
von dem Unternehmernachweis vermittelt werden, wird in dem
Zirkular nicht erwähnt, ſo daß man darauf ſchließen darf, daß
auch hier nicht die Fähigkeit des Arbeiters in ſeinem Beruf,
ſondern ſeine Geſinnung bei der Vermittlung ausſchlag-
gebend iſt.

Das Neueſte auf dem Gebiete der Arbeitsvermittlung in der
Metallinduſtrie ſei aber die Errichtung von gelben Arbeits-
nachweiſen. Die Berxliner Vereinigung der Metallwaren-
fabrikanten habe eine Arbeitsloſenunterſtützung für die gelben
Arbeiter eingeführt. Bei Streiks ſollen dieſe als Streik-
brecher vermittelt werden, wenn ſie ſich deſſen weigern, wird
ihnen die Unterſtützung entzogen werden. Auch würde damit
bezweckt, daß Arbeiter, die nicht dem gelben Verein angehören,
inſofern zurückgeſetzt werden, als die Arbeitsnachweiſe dieſer
Vereinigung die die Arbeitsloſenunterſtützung beziehenden
Gelben in erſter Linie berückſichtigt werden, um die Arbeits
loſenunterſtützungskaſſe der Fabrikanten zu entlaſten.

Zur Bekämpfung dieſer Mißſtände ſei empfohlen
worden, ſich an die Geſetzgebung zu wenden. Er verſpreche ſich
davon wenig Erfolg. Nur die eigene Kraft der
organiſierten Arbeiter könne hier helfen. Die Ar-
beitsnachweiſe der Gewerkſchaften müßten ausgebaut und den
Unternehmern und Arbeitern öfter in Erinnerung gebracht
werden.

Eine vom Referenten vorgelegte Reſolution beſagt unter
anderm, daß die Arbeitgebernachweiſe entſchieden bekämpft
werden müſſen, da ſie nur dem Namen nach Arbeitsnachweiſe
ſind. Dieſe Arbeitgebernachweiſe ſeien nicht zum Zwecke der
Arbeitsvermittlung errichtet, ihre Aufgabe ſei vielmehr, wie
von ihren Gründern und Befürwortern ſehr häufig zugeſtan-
den würde, rückſichtsloſe Bekämpfung der Arbeiterbewegung.
Die Arbeitgebernachweiſe ſeien, wie ſich das in Mannheim,
Ludwigshafen, Leipzig, Hamburg, Berlin uſw. gezeigt habe,
eine ſtändige Gefahr für das Gemeinwohl, ſie ſeien der Unter-
nehmerterrorismus in Permanenz. Der Kampf gegen dieſe
Einrichtungen ſei deshalb eine wichtige Aufgabe der Arbeiter-
organiſationen. Die Verſammlung forderte zur Beſeitigung
der zutage getretenen Mißſtände wirkſame geſetzliche Maß-
nahmen. Die Generalverſammlung beauftragte den Vorſtand,
mit dem Beirat gemeinſam die Schritte zu beraten, die not
wendig und durch die Kraft der Organiſation nötig ſeien, um
die Frage des Arbeitsnachweiſes im Jntereſſe der Metall-
arbeiter zu regeln.

Jn der Diskuſſion tritt allgemeines Einverſtändnis mit den
Ausführungen Cohens zutage. Ein Zuſatzantrag
Demmer-Wiesbaden, der von den Gemeindeverwaltungen
die Einführung paritätiſcher Arbeitsnachweiſe fordert, wird in
der Diskuſſion allgemein bekämpft.

Severing- Bielefeld meint, Cohen habe die Wichtigkeit
des geſetzlichen Einſchreitens gegen die Unternehmernachweiſe
unterſchätzt. Er verſpreche ſich davon auch nicht viel, aber dem
alleinigen Vertrauen auf die Selbſthilfe der Gewerkſchaften
ſtehe er doch etwa ſkeptiſch gegenüber. Damit wolle er aber
nicht geſagt haben, daß wir nicht den äußerſten Widerſtand
gegen die Praktiken der Unternehmernachweiſe leiſten ſollen.
Die Forderung auf eine geſetzliche Regelung der Arbeitsver-
mittlung ſei ſchon deswegen notwendig, weil mit der Arbeits-
vermittlung auch die Regelung der Arbeitsloſenunterſtützung
durch den Staat und die Kommunen zuſammenhänge.

Die Reſolution Cohen wird einſtimmig an-
genommen und der Zuſatzantrag Demmer ab-
gelehnt.

Sodann ſetzt eine große Debatte über eine Anfrage der
Statutenberatungskommiſſion ein, die Klarbeit darüber ver-
langt, wie nach dem angenommenen Antrage Berlin die Unter-
ſtützungen für diejenigen Mitglieder, die 60 Pf. Beitrag be-
zahlen können, geregelt werden ſollen. Es wird beſchloſſen,
daß dieſe die gleichen Unterſtützungen erhalten ſollen wie die-
jenigen Mitglieder, die 70 Pf. Beitrag bezahlen. Nach dieſer
Abſtimmung wird die Statutenberatungs- Kommiſſion die
Soche erneut behandeln und prüfen.

Es folgt hierauf der Tagesordnungspunkt Stellung-
nahme zum Gewerkſchaftskongreß, zu dem Schlicke
referiert. Redner beſpricht die Gefährdung des Koalitions-
rechts durch den Vorentwurf zum neuen Strafgeſetzbuch.
Weiter erklärt er ſich für einen Antrag, der die Unterſtützung
bei außerordentlichen Lohnkämpfen beſſer regeln will. Die
Beiträge hierzu müßten durch beſt mte Beiträge in den Zen-
tralverbänden aufgebracht werden.

Jn der Abſtimmung wird denn auch dieſer Antrag ange-
nommen. andere Anträge, die ſich auf die Tagesordnung des
Gewerkſchaftskongreſſes beziehen, werden den Delegierten zum
Gewerkſchaftskongreß überwieſen.

Um 6 Uhr tritt Schluß der Nachmittagsſitzung ein, um
712 Uhr beginnt eine Abend-Sitzung.

Gewerkschaftliches.
Um das Koglitionsrecht der techniſch- induſtriellen Beamten.
Jn den Bergmann-Elektrizitätswerken zu Berlin ſind mehrere

techniſche Beamte gemaßregelt worden, weil ſie verſuchten,
durch Verhandlungen mit der Firma beſſere Arbeitsbedingungen
für die Beamten herbeizuführen. Eine von 1500 tech niſchen Be

amten beſuchte Verſammlung prokteſtierte Freitag abend gegen die

Maßregelungen, „die erkennen ließen, daß die Firma ſich im
Widerſpruch zu ihren Erklärungen gegenüber der Stadt Schöne-

berg nicht ſcheue, ihre Angeſtellten am Gebrauch des Koalitions-
rechts zu hindern. Das rückſichtsloſe Vorgehen der Firma mache
es allen Angeſtellten zur Pflicht, die Kollegen bei den Bergmann
werken in ihrem ſchwerem Kampfe zu unterſtützen. Von Staat
und Selbſtverwaltungskörpern erwarten die Verſammelten, duß
ſie der Firma keine Aufträge geben, wenn nicht Garantien ge
boten werden, daß die Angeſtellten in keiner Weiſe am Gebrauch
des Koalitionsrechts gehindert werden.“

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Der Streik der Wäſchearbeiterinnen in Bremen iſt

beendet. Als Ganzes können die Wäſchearbeiterinnen mit dem
Abſchluß zufrieden ſein, war es doch das erſtemal, das die Ar
beiterinnen, geſtützt auf ihre Organiſation, eine Verbeſſerung durch
führen konnten. Vor etlichen Jahren noch verſuchten ſie, als
Unorganiſierte Verbeſſerungen durchzuführen, doch gingen die
wilden Streiks jedesmal verloren.

Es wäre zu wünſchen, die Wäſchearbeiterinnen der übrigen Orte
kämen auch bald zu der Einſicht, daß ſie ſich dem Verbande
der Schneider, Schneiderinnen und Wäſchearbeiter
anſchließen, denn an allen Orten werden die Arbeiterinnen
geradezu jämmerlich entlohnt.

Die Parkettſchreiner in Augsburg haben mit den
Unternehmern einen Tarifvertrag abgeſchloſſen, der neben
ſonſtigen erheblichen Verbeſſerungen, wie Feſtſetzung eines Mini-
mallohnes, Garantie des Tagelohns bei Akkordarbeit, Fahrtent-
ſchädigung uſw. eine Lohnerhöhung bis zu 30 o mit ſich bringt.

Die Mainzer Schloſſerinnung bewilligte die Forderungen
der Geſellen. Der neue Tarif läuft bis 1914.

Der Arbeiterradfahrerbund Freiheit
hat in den Pfingſttagen im Berliner Gewerkſchaft s-
hauſe ſeinen 4. Bundestag abgehalten. An den Geſchäfts
bericht, der von dem Bundesvorſitzenden Li ſehr gegeben wurde,
ſchloß ſich eine längere Debatte über die Stellung zum Bunde
Solidarität. Anlaß hierzu gaben einige Schreiben des
Reichstagsabgeordneten Eichhorn, in welchen auf die Notwen
digkeit einer Vereinigung des Bundes Freiheit mit Solidarität
hingewieſen wurde. Betont wurde in der Debatte, daß der ent
gegenkommende Ton des Eichhornſchen Schreibens im kraſſen
Gegenſatz ſtände zu dem Jnhalt des Leitartikels des Organs
Solidarität vom 1. Juni. Obwohl von hieſigen Vertretern von
Freiheit der Notwendigkeit einer Einigung das Wort geredet
wurde, gelangte folgende Reſolution zur Annahme:

„Die Delegierten des diesjährigen Bundestages des Arbeiter-
Radfahrerbundes Freiheit ſehen keine Veranlaſſung, zwecks
Verſchmelzung mit dem Bunde Solidarität in Verhandlungen
zu treten, da ſich das Benehmen der Leiter desſelben nicht ge
ändert hat und ſich auch ferner keine Gewähr bietet, daß ſolches
in Zukunft geſchehen wird, und weil wir die Selbſtändigkeit
der Vereine unſeres Bundes ſowie das Weiterbeſtehen des
Arbeiter-Radfahrerbundes Freiheit vorläufig nicht aufgeben
wollen.

Der Kaſſenbericht bilanzierte in Einnahmen, Aus-
gaben und Beſtand mit 16061,76 Mt. der letztere betrug am
Schluſſe der Berichtsperiode 5543 38 Mk. Während ſich die Ein-
nahmen faſt ausſchließlich aus Eintrittsgeldern und Beiträgen
zuſammenſetzen, erſcheinen als hervorragendſte Poſten der Aus-
gaben: Sterbegeld 1327,00 Mk., Unfallunterſtützung 2256,85 Mk.,
Druckſachen (Bundesorgan) 3168,75 Mk. Die Verwaltung ge-
ſchieht vollſtändig ehrenamtlich; den am ſtärkſten in Anſpruch
genommenen Funktionären wird in Form von Mankogeldern
eine kleine Vergütung gewährt. Vier Beſchwerden haben den
Ausſchuß beſchäftigt die ſachliche und gerechte Erledigung der
ſelben fand die Billigung des Bundestages. Eine Reihe wich
tiger Verbeſſerungen des Statuts wurden beſchloſſen. Statt
der bisherigen zweijährigen Rechnungslegung, auch diesmal
lag ein gedruckter Bericht vor, ſoll fortan eine ſolche viertel-
jährlich in dem monatlich erſcheinenden Bundesorgan Der
freie Radler erfolgen. Die Unfallunterſtützung iſt von
9 auf 12 Mk. pro Woche erhöht worden. Die Abſtufungen dieſer
Unterſtützung betragen jetzt: nach einem Beitragsjahr 6 Mk.
nach zwei Beitragsjahren 7,50 Mk., nach drei Beitragsjahren
9 Mk., nach vier Beitragsjahren 12 Mk. pro Woche. Auf
Wunſch erfolgt wöchentliche Auszahlung. Das Sterbegeld ſteigt
entſprechend den Beitragsjahren von 50 Mk. nach einem Jahr
bis auf 100 Mk. nach fünf Jahren. Der zu zahlende Bundes
beitrag beträgt 25 Pf. pro Monat. Den Kreiſen werden hier-
von 25 Prozent zwecks Agitation zur Verfügung geſtellt. Die
vornehmſte Art der Agiation ſieht der Bund in der Zuführung
neu gewonnener Mitglieder zur Partei- und Gewerkſchafts-
organiſation und im Anreiz zum Wetteifer in der Erfüllung
parteigenöſſiſcher Pflichten. Die bisherigen Funktionäre:
Franz Liehr, Vorſitzender, Berlin, Höchſteſtraße 47, Theophil
Greetz, Redakteur, Berlin, und E. Schröder, Ausſchuß-
vorſitzender, Offenbach a. M., wurden einſtimmig wiederge-
wählt. Nach einem kräftigen Appell des Verſammlungsleiters
an die Delegierten, die Mitgliedſchaft anzuhalten, ſich jederzeit
der Partei zur Verfügung zu ſtellen, insbeſondere bei der Agi-
tation zu den bevorſtehenden Reichstagswahlen und bei der
Wahl ſelbſt ihre vollſte Pflicht zu tun, endeten die 21tägigen
Verhandlungen.
Mitgliedern.

Vertreten waren 84 Bundesvereine mit 2374
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Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Suale. Fall Suchd
Artern, Brückenpeg. 10. Juni -0,38 11. Juni 0,388

Nebra, Oberpegel 1,94 1,96 (0,62Unterpegel. 71,26 1,28 82Weißenfels, Oberpg. 2,40 2,40Unterp. 0,06 0,04 0,02Trotha I,62 1,60 0,02Alsleben, Oberpegel a 3,37 2,37
Unterpegel 17 p1,12 0,05Bernburg 0,76 790,74 0,02Kalbe, Oberpegel 1,44 l 48 10,04Unterpegel c0,28 0,26 0,02

Elbe.
Dresden. 10. Juni --1,49] 11. Juni --1,50 (0,01
Torgan 0,50 0,45 (0,05Wittenberg 1,59 1,55 (0,04Rotzlan 0,87 „82 0,05Barby 1,04 0,97 (0,07Magdeburg 1,06 1,02 0,04

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Könen, Provinzielles und Verſammkungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Wiederbeginn der Garten-Konzert-Saison:

b. Ingtrumental- Konzert
der Engelmannschen Kapelle.

Zo einem recht zahlreichen Beeuche ladet freund-

N3. Bei ungänstiger Witterung findet das Konzert
m grossen renoyierten Saale statt.
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Wir legen besonderen Wert auf wasger-
diohte leichte Stoffe u. gute Verarbeitung.

Rucksächke.
Bei der Zusammenstellung unseres Sortiments
haben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.

z Sie figden eige Sperial-Aucetellung in unserer Passage 3

C. F. Ritter.
Leipzigerstrasse 90.

Apollo Theo
Direktion: Gustav Poller.

W Rur noch 3 Tage!
Gaſtſpiel v. Hrn. Dr. Kohlwetz
mit ſeinem berühmten Hunde

„Lady“ in dem Schauſpiel

der Polſzehund.
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Vehberall: Jſagesgepräch

für Sauermilch

Leipzigerstrasse 90.

C. F. Ritter 3
Täglich friſch:

VII
Distrikt Ammendorf

Mittwoch den 14. Juni 1910, abends 8'/, Uhr, im
„Gaſthaus zum Dreierhaus“ in Oſendorf:

Mitgliederverſammlung
der dazu gehörigen Ortſchaften.

Tagesordnung:
1. „Die Aufgaben der politiſchen Organi-

Referent:ſation.“
2. Verſchiedenes.

Die Mitglieder werden zwecks Kontrolle erſucht, hre Bäher mitzwdeingen.

Gen. Reiwand Halle.

Dio GBsetriktsoitung.

Halexder Köder le a
Walter rTrolle

Kontor u. Lager: Dolitascherstr. 81 Tel. 1439
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Briketts, Grudekoks, Nass-
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Tagespreisen.
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Verlangen Sie Putzin-
mer mit ges. gesch.

Spartropf Einrichtung
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Etablissement „Bafllsäle“.
(Glauchaer Schützenhaus.)

Mittwoch den 14. Juni, abends 8 Vhr:
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bei gut besetztem Orchestor.

Die Konzerte ünden regeimässig jeden Mittwoch statt.
Hierzu ladet ergebenſt

grosses
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r. Snohso. unur e

Am Nachmittag

Ausgefühbrt vom Musikkorps

e rX. Mitteldeutsches Gau- Kegeln.

Oberer Rossplatz.
Kegeln auf sämtlichen Bahnen von frahb 8 Uhr bis abends 12 Uhr.

Erosses Miſitär-Konzort.
Regiments Nr. 75 unter Leitung des Herrn Musikmeister Steuer.

Von S--11 Vir ONZERT der Rohland Kapelle.
Im Tanzzelt von nachm. 4 Uhr Tanzkränzchen
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Ueberſichtskarke zum Deukſchen Rundflug um den B. Z. Preis der Lüfte“,

Start am 11. Juni.
Man ſchreibt uns aus Berlin: Jn Berlin hat am Sonn-

tag der große deutſche Rundflug begonnen, der programmgemäß
zwei Dutzend Flieger über Magdeburg, Kiel, Köln, Kaſſel,
Nordhauſen nach der Reichshauptſtadt zurückführen ſoll. Auf
obenſtehender Ueberſichtskarte iſt die Strecke genau an
gegeben. 1854 Kilometer ſollen in der Zeit vom 11. Juni bis
zum 7. Juli durchflogen werden, faſt eine halbe Million Mark
iſt an Preiſen ausgeſetzt worden, um die Flieger für ihre
Leiſtungen zu belohnen. Es handelt ſich alſo um ein in jeder
Beziehung groß angelegtes Unternehmen, wie es ähnlich in
Deutſchland noch nicht geſehen worden iſt, um ein Ereignis in
der Geſchichte des techniſchen Fortſchritts, hoffentlich um ein
glückliche s, das neue Erfolge bringt ohne neue Opfer zu
fordern.

Unter den Hunderttauſenden, die am frühen Morgen des
11. Juni die erſten ſieben Flieger mit den Blicken begleiteten,
bis ſie als winzige Pünktchen im Luftmeer entſchwanden, wird
wohl keiner ſo ſtumpf geweſen ſein, daß er nicht etwas von der
Größe des Augenblicks empfunden hätte.

Eine Epoche der Menſchheitsgeſchichte, von der Entdeckung des
Feuers bis zur Erfindung des künſtlichen Vogelflugs, ſchließt,
eine neue beginnt, von der Erfindung des Menſchenfluges
bis wohin Wir ahnen es nicht, aber wir wiſſen jetzt, daß es
eine Täuſchung war, als wir glaubten, mit der Dampfmaſchine
und dem elektriſchen Licht, mit Telegraph und Fernſprecher ſei
das Zeitalter der Erfindung im weſentlichen abgeſchloſſen, das
Füllhorn der Technik ſei erſchöpft. Was haben wir ſeitdem nicht
alles erlebt: Die Entwicklung des Automobils, die drahtloſe
Telegraphie, den Kinematographen, die Röntgendurchlenchtung,
die Verwendung des Luftſtickſtoffs zur Düngerbereitung, jetzt
alle Wunder überflügelnd, das Wunder der Wunder, die
Aviatikl! Und noch iſt kein Abſchluß zu ſehen, ſondern die
Schnelligkeit des techniſchen Fortſchritts nimmt im „Automobil-
tempo“ zu, wie das letzte der Technik entnommene Schlagwort
lautet. Man wird wohl bald ſagen, im Fliegertempo!

Wir wären keine Sozialiſten, wenn wir eine ſolche Entwick-
lung, die das menſchliche Geſchlecht mit tauſend neuen Glücks-
möglichkeiten bereichert, nicht freudig begrüßen würden. Aber
in das Gefühl des Glücks über die rapide Entwicklung der
Technik, miſchen ſich Empfindungen des Grams und der Ver-
bitterung darüber, daß der politiſch- ſoziale Fort-
ſchritt hinter dem techniſchen ſo weit zurückbleihbt.
Soweit es auf die Technik ankommt, iſt jeder von uns reicher
als Kröſus oder Karl der Große oder der Sultan Saladin,
denn die Technik gibt uns tauſend Wohltaten, die die reichſten,
mächtigſten Menſchen der alten Zeit entbehren mußten. Nur
für die Streichholzſchachtel, die der Arbeiter in der Hoſentaſche
trägt, hätte jeder dieſer reichen armen Leute ſein halbes Ver-
mögen gegeben! Von der wunderbaren Bequemlichkeit des
Fernſprechers oder dem raffinierten Genuß einer Eiſenbahn-
fahrt ganz zu ſchweigen!

Auf der anderen Seite, welche Schande für uns, daß wir in-
mitten dieſes fabelhaften Reichtums ſo bettelarm geblieben
ſind. Die Menſchen können fliegen wir erleben es jubelnd,
ſtaunend! Aber zu gleicher Zeit erfahren wir, daß ſie nicht für
ihre Greiſe zu ſorgen vermögen, daß ſie ihren gebärenden
Müttern die nötigſte Unterſtützung zu verſagen gezwungen ſind,
daß ſie nichts dagegen tun können, wenn ihre Kinder wie die
Fliegen hinſterben, daß für jene, die ohne Verſchulden arbeits-
und einkommenslos geworden ſind, kein Stückchen Brot übrig
bleibt! Altersverſorgung, ausreichender Wöchne-
rinnenſchutz, Arbeitsloſenverſicherung nach
den Beteuerungen unſerer regierenden „Staatsmänner“: lauter
„unlösbare Probleme“! Während die Technik ſpielend alle
Probleme löſt, müſſen wir uns in der Politik immer mit „un-
lösbaren Problemen“ herumſchlagen. Die Herabminderung der
Kriegsrüſtungen iſt ein „unlösbares Problem“, die Truſt-
bekämpfung ein „unlösbares Problem“, ja ſelbſt dieſe arm-
ſelige, elende preußiſche Wahlrechtsfrage, die in Kulturländern
längſt keine Frage mehr iſt, auch ſie wächſt ſich auf der langen
Bank, auf die ſie von den Miniſtern geſchoben wird, zuſehends
zum „unlösbaren Problem“ aus!
Ja, dieſes ſchneidende Mißverhältnis zwiſchen der unermeß-
lichen Potenz der Technik und der eingeſtandenen Jmpotenz
unſerer offiziellen Politik iſt eine Schande für die Menſchheit.
Und die Sache wird nicht verbeſſert, ſondern nur verſchlimmert
durch die Einſicht, daß dieſe Jmpotenz gar nicht notwendig und
natürlich, ſondern künſtlich hervorgerufen und beabſichtigt pird.
Auf techniſchem Gebiet darf der menſchliche Fortſchritt ins Un

ermeßliche hinausſtürmen, auf ſozialem Gebiet muß er ſich
mühſam hinſchleppen, weil ihm der Eigennutz der herr-
ſchenden Klaſſen mit Ketten und Klammern feſthält. Der
bornierte Egoismus des Beſitzes iſt härter als die Felswand,
die der Jngenieur durchbohrt, und leichter triumphiert das
Fahrzeug über tückiſche Windſtöße, als der Wille zu hohen poli-
tiſchen Zielen gegen fanatiſche Bosheit aufkommt, die altüber-
kommene Herrſcherrechte verteidigt. Den Strom, den Felſen,
den Sturm, den Blitz haben wir beſiegt und nur ein Feind iſt
uns geblieben der Menſch!

Solche trübe Betrachtung verkümmert uns das hohe Gut
einer Stunde, die fauſtiſchen Wünſchen die erträumte Erfüllung
bringt. Und doch weil wir noch Größeres und Schwereres
wollen, empfinden wir vielleicht lebhafter als der noch nicht
ſozialiſtiſch denkende Teil der Menſchheit das Glück, ein e Er-
füllung zu erleben! Nicht, um reſigniert die Hände in den
Schoß zu legen und den Technikern den unbeſtrittenen Vortritt
zu überlaſſen ſondern uns erfüllt Zuverſicht, daß wir Sozia-
liſten die Jngenieure der menſchlichen Geſellſchaft ſind, berufen
Bahn zu brechen, Ordnung zu ſchaffen und den furchtbaren
Strom des Reichtums in die Niederungen zu leiten.

Jn dieſem Sinn grüßen wir die kühnen Pioniere des menſch-
lichen Fortſchritts droben in den Lüften. Sie ſchaffen ein großes
Werk. Wir drunten aber wollen nicht müßige Zuſchauer
bleiben, ſondern weiter ſchaffen, bis auch uns das Glück der
Erfüllung und Vollendung winkt wie jenen droben, die ihre
Sache ſiegen ſehen, auch wenn ſie ſelber ſtürzen, ſterben
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Der Start zum Rundflug
war auf Sonntag früh 5 Uhr angeſetzt. Trotz der frühen
Morgenſtunde ſtrömte, wie aus den telegraphiſchen Meldungen
hervorgeht, ein nach Hunderttauſenden zählendes
Publikum nach dem Flugplatze in Johannisthal bei Ber-
lin. Vor den Schaltern der Bahnhöfe wie auch auf den Bahn-
ſteigen ſelbſt ſpielten ſich unbeſchreibliche Szenen ab. Zug auf

Zug rollte in den Bahnhof Niederſchöneweide-
Johannisthal ein und unabſehbare Menſchenſtröme er-
goſſen ſich auf die zum Flugplatze führenden Wege. Ganz be-
ſonders ſtark waren die Stadtbahnzüge beſetzt; dieſe wurden im
wahrſten Sinne des Wortes geſtürmt und ohne viel Beſinnen
erſtiegen die Mutigſten, die in den überfüllten Kupees keinen
Platz mehr finden konnten, die Dächer der Eiſenbahnwagen, um
die Fahrt in luftiger Höhe zurückzulegen. Selbſt auf den
änßeren Laufbrettern der Lokomotiven ſtanden Gruppen von
Menſchen, und die Eiſenbahn war gegen dieſen von der Not ein-
gegebenen ungewöhnlichen Beförderungsmodus machtlos.

Auf dem Sktartplatze und den Tribünen hatte ſchon ſeit den
erſten Morgenſtunden lebhafte Geſchäftigkeit eingeſetzt. D
Flugmaſchinen wurden aus den Hangars herausgebracht und
einer nochmaligen eingehenden Prüfung unterzogen. Flieger
und Startkommiſſion trafen ihre Anordnungen zum Beginn
des Fluges. Mehr und mehr füllen ſich die Tribünen und der
Raſen vor dieſen. Jn unabſehbaren Reihen ſtrömen durch die
zahlreichen Eingänge des ausgedehnten Terrains Menſchen
aller Geſellſchaftsklaſſen, im Auto, zu Wagen und auf Schuſters
Rappen. Nach oberflächlicher Schätzung werden 400 009--500 000
Perſonen auf dem Fluggelände geweſen ſein.

Kurz nach 5 Uhr begann der Start. Als erſter erhob ſich
Lindpaintner mit einem Paſſagier um 5.11 Uhr in die
Lüfte. Dieſer erfahrene Aviatiker ging ſofort in beträchtliche
Höhen und war bald den Blicken der Zuſchauer hinter den
Wolken entſchwunden. Die ihm folgenden Konkurrenten hielten
ſich ausnahmslos in geringeren Höhen. Jhm folgten: Voll-
möller um 5.15 Uhr mit einem Paſſagier, Reichardt um
5.20 Uhr ohne Mitfahrenden, Schauenburg um 5,26 Uhr
mit einem Paſſagier, Müller um 5.44 Uhr ohne Paſſagier,
König um 5.48 Uhr mit einem Begleiter, Thelen um
5.51 Uhr mit einem Paſſagier. Dieſer umkreiſte zweimal den
Flugplatz, ging aber alsbald wieder nieder; anſcheinend war
ſein Apparat nicht in Ordnung. Erſt bei einem erneuten
Start, der 20 Minuten ſpäter erfolgte, konnte ſich Thelen auf
die Reiſe begeben.

Gegen 128 Uhr traf die Meldung ein, daß Lindpaintner
mit dem ihn begleitenden Leutnant Heyler um 7.24 Uhr glatt
auf dem Landungsplatze in Magdeburg eingetroffen war.
Er hatte ſich faſt während der ganzen Fahrt in einer Höhe von
850 Metern gehalten. Führer und Paſſagier hatten ſtark unter
der Kälte gelitten, ſie wurden bei der Landung von der viel-
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tauſendköpfigen Menſchenmenge mit frenetiſchem Beifall be
grüßt.

Ueber das Schickſal der anderen Flieger liegen folgende
Meldungen vor: Schauenburg landete wegen eines
Defektes in Neuhof bei Brandenburg. Vollmöller ging
auf dem Flugfelde bei Potsdam nieder, weil die Welle ſeines
Motors gebrochen war. Reichardt nahm bei Parchau in der
Nähe von Burg eine Zwiſchenlandung vor. Man glaubt, daß
er weiterfliegen wird. Müller kam bis Drewitz, wo er kurz
nach 6 Uhr landete. König zog es wegen der einſetzenden
ſtarken Böen vor, zwiſchen Golbitz und Caſe niederzugehen. Er
hat die Abſicht, abends den Flug fortzuſetzen. Thel en mußte
bei Loſtau landen, ſein Apparat iſt teilweiſe beſchädigt, er ſelbſt
begab ſich im Automobil nach Magdeburg.

Ueber den Verlauf der erſten Etappe des Rundflugs Ber
lin Magdeburg liegen noch die folgenden Meldungen vor:

Magdeburg, 12. Juni. Der Aviatiker König, der mit
ſeinem Paſſagier, Leutnant Koch, nach zweiſtündiger Fahrt
geſtern nachmittag bei Cade bei Genthin infolge heftiger Böen
landen mußte, iſt kurze Zeit darauf in der Richtung nach
Magdeburg weitergeflogen, mußte aber wegen ſtarken Gegen-
winden 20 Kilometer vor Magdeburg abermals landen. Von
den geſtern morgen in Johannisthal geſtarteten ſieben Fliegern
iſt als Einziger bisher nur Lindpaitner in Magdeburg,
der erſten Etappe des deutſchen Rundfluges, eingetroffen. Er
hat die 143 Kilometer lange Strecke in 2 Stunden 7 Minuten
zurückgelegt.

Berlin, 12. Juni. Die für den geſtrigen Nachmittag in
Johannisthal angekündigten Flüge waren von Mißerfolgen
begleitet. Der Wind, der gegen Morgen ziemlich ſchwach ge-
weſen war, friſchte am Nachmittag bedeutend auf, ſo daß der
Start von Jeannin, Büchner und Dr. Wittenſtein unterbleiben
mußte, ſie machten nur einige Rundflüge um den Flugplatz. Die
Fernfahrt nach Magdeburg ſoll erſt heute morgen angetreten
werden. Jn Magdeburg iſt für die Flieger heute Ruhetag.

Der Zentralverhand Deutſcher Konſumvereine

im Fahre 1911.

Das Genoſſenſchaftsweſen entſpricht dem unſere Zeit beherr-
ſchenden Gedanken der Aſſoziation, der Zuſammenfaſſung der
wirtſchaftlichen Kräfte und ſo entfaltet ſich dieſe Bewegung
jedes Jahr immer mehr in die Breite und in die Tiefe. Neben
den Genoſſenſchaften, in denen ſich die Organiſierung der land
wirtſchaftlichen Bezugs- und Verwertungsarbeit vollzicht, ſind
es vor allem die Konſumvereine, die ſich in einer machtvollen
Aufwärtsentwicklung befinden. Der größte und in jeder Be-
ziehung fortgeſchrittenſte Teil dieſer Bewegung iſt organiſiert
in dem im Jahre 1902 aus dem Schoße des Allgemeinen Ver-
bandes hervorgegangenen Zentralverband deutſcher Konſum-
vereine. Der ſoeben erſchienene Jahresbericht für 1910 zeigt,
daß auch das letzte Jahr dem Verbande einen Machtzuwachs
gebracht hat. Die Zahl der Verbandsvereine vermehrte ſich von
1119 Ende 1909 auf 1151 Ende 1910, die der berichterſtattenden
von 1108 auf 1143. Die Mitgliederzahl dieſer Vereine ſtieg
von 1 058 142 auf 1 181 360, der erzielte Umſatz von 375 572 165
auf 424 784 280 Mark, der Reingewinn von 25 931 576 auf
28 862 906 Mark. Gleichzeitig vermehrte ſich der Wert der in
eigenen Werkſtätten erzeugten Waren von 53 421 084 Mark auf
66 061 921 Mark.

Unter den Verbandsgenoſſenſchaften nehmen ſelbſtverſtänd
lich die Konſumvereine bei weitem den erſten Platz ein.
Es entfallen auf ſie 1109 Vereine, darunter 1103 berichtende,
1 171 763 Mitglieder, 326 304 823 Mark Umſatz, 53 716 905 Mark
Eigenproduktion, und 27731 483 Mark Reinerübrigung (ein-
ſchließlich des Lieferantenrabattes und des den Mitgliedern im
Voraus garantierten feſten Rabattes aus dem eigenen Ge-
ſchäft). Gegenüber dem Vorjahr hat ſich die Zahl der dem Ber-
bonde angehörigen Konſumvereine um 3,2 Prozent vermehrt,
die der Mitglieder um 11,6 Prozent; der Umſatz im eigenen
Geſchäft iſt um 12,3 Prozent, der im Lieferantengeſchäft um
10,3 Prozent gewachſen. Dementſprechend hob ſich die Er-
übrigung um 11,7 Prozent. Am ſtärkſten vermehrte ſich der
Wert der ſelbſtproduzierten Waren, nämlich um 19,1 Prozent.

Die Eigenproduktion, an der rund 230 Vereine be-
teiligt ſind, erſtreckt ſich hauptſächlich auf die Herſtellung von
Backwaren; daneben betreiben eine Anzahl Vereine Schlächte-
reien, Molkereien, Mühlen, Kaffeeröſtereien, Mineralwaſſer-
und Limonadefahbrikation, Moſtereien, Konfektion- und Wäſche
nähereien uſw. Jm Durchſchnitt betrug der Wert der von den
Konſunwvereinen hergeſtellten Waren pro Mitglied 46 Mark
oder 17,4 Prozent des Geſamtumſatzes im eigenen Geſchäft.
Zieht man, wie dies wohl berechtigt iſt, die Eigenproduktion
der Großeinkaufsgeſellſchaft, ſowie den auf die Konſumvereine
entfallenden l der Produtitivgenoſſenſchaften
mit in Rechnung, ſo iſt das Reſultat natürlich noch ein viel
günſtigeres: mehr als der fünfte Teil der von den Konſum-
vereinen verkauften Waren dürfte dann aus genoſſenſchaft-
lichen Quellen ſtammen.

Das eigene Kapital der Konſumvereine, einſchließlich der
Geſchäftsguthaben und der Hausanteile betrug Ende 1911:
40 356 964 Mk., das iſt 3450 Mark durchſchnittlich auf den Kopf
des Mitgliedes, gegen 35 646 963 Mark oder 33,40 Mark pro
Mitglied im Vorjahre. Erinnern wir uns, daß in den eng
liſchen Konſumvereinen das Durchſchnittskapital pro Mit-
glied rund 300 Mark beträgt, ſo begreifen wir, wie viel wir
auch noch in dieſer Beziehung von unſerem genoſſenſchaftlichen
Vorbild zu lernen haben. Der konſumgenoſſenſchaftliche Grund
beſitz ſtand mit 58 028 654 Mark zu Buche. Jnsgeſamt beſchäf-
tigten die dem Zentralverband angeſchloſſenen Konſumvereine
Ende 1910 16 403 Perſonen, davon 13 827 in der Warenvertei-
lung und 2576 in der Produktion.

Eine zweite dem Zentralverband angeſchloſſene Gruppe iſt
die der Arbeits- und anderen Genoſſenſchaften.
Es entfielen auf ſie 49 Genoſſenſchaften, darunter 38 berich-
tende, 8918 Mitglieder. 8236 668 Mk. Umſatz, der in dieſem
Falle dem Werte der Eigenproduktion entſpricht, und 254 022
Mark Erübrigung. Beſchäftigt wurden von dieſen Genoſſen-
ſchaften 1044 Perſonen, darunter 443 in der Warenproduktion
und 601 in der Verteilung. Der Geſamtwert der von dieſer
Gruppe hergeſtellten Waren beträgt alſo nur etwa den ſechſten
Teil der Eigenproduktion der Konſumvereine. Dabei ſind nur
23 Genoſſenſchaften dieſer Gruppe eigentliche Produktiv-
genoſſenſchaften, 6 ſind Konſumenten-Produktivgenoſſenſchaf-
ten, d. h. Genoſſenſchaften von Konſumenten zum ausſchließ-
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lichen Zwecke der Betreibung eines Produktivunternehmens
(34 Bäckereien und 2 Druckereien), 7 ſind Vereinshäuſer,
3 Bau und Wohngenoſſenſchaften und 2 Zentral-Produktiv-
genoſſenſchaften. Es ſind dies die Nordhäuſer Kautabak-
arbeiter-Genoſſenſchaft und die Rheiniſch-Weſtfäliſche Holz-

induſtrie, beides Genoſſenſchaften, in denen die Konſumvereine
als Kapitalgeber und Abnehmer der Waren die Hauptrolle
ſpielen.

Dieſer Geſellſchaft waren. Ende 1910 675 Konſumvereine an
geſchloſſen gegen 633 Ende 1909. Die Zahl der überhaupt bei
ihr Kaufenden betrug 1554 (1521). Die dritte Gruppe wird
gebildet vvn der Großeinkaufs- Geſellſchaft.
G. E. G. hatte im letzten Jahre einen Umſatz von 88669 649
Mark, gegen 74 915 8183 Mk. im Jahre 1909. Sie vermittelt
demnach gegenwärtig mehr als den vierten Teil des Geſamt-
umſatzes der Konſumvereine. Die Geſellſchaft hat die Eigen-
produktion großen Stiles erſt im Verichtsjahre durch Ueber
nahme der drei Fabriken der Tabakarbeiter-Genoſſenſchaft in
Frankenberg, Hamburg und Hockenheim, ſowie durch Eröff-

nung ihrer Seifenfabrik in Gröba bei Rieſa in Angriff ge-
nommen. Der Wert der von ihr in dieſen Unternehmungen
produzierten Waren beläuft ſich auf 2 896 732. Die Geſellſchaft
beſitzt ferner eine große Bankabteilung, die ſich immer mehr
zum Bankinſtitut der Konſumbvereine, die hier im letzten
Jahre 10,6 Millionen Mark Einlagen und Darlehen hinter-

legten, herausbildet. Der von der G. E. G. erzielte Rein-
gewinn erreichte im Berichtsfjahre die reſpektable Höhe von
1 015 000 Mk. Es kommen von ihm 167 000 Mk. als Rückver-
gütung zur Verteilung. Die Zinſen auf Stammkapital be-
tragen 79 000 Mk. der Reſt im Betrage von 769 000 Mk. fließt
den Reſerden zu.

Endlich iſt noch als letztes dem Zentralverband ange
ſchloſſenes Unternehmen die Verlagsanſtalt zu nennen,
in der die beiden Blätter, die Konſumgenoſſenſchaftliche Rund
ſchau und das Konſumgenoſſenſchaftliche Volksblatt, ſowie alle
ſonſtigen Veröffentlichungen des Zentralverbandes und der
G. E. G. erſcheinen. Die Verlagsanſtalt beſitzt auch eine
Papierwarenfabrik, ferner eine Druckerei, eine Verſicherungs-
abteilung uſw. Jhr Umſat ſtellte ſich 1910 auf 1573 140 Mk.,
der Wert der ſelbſtproduzierten Waren auf 1211616 Mk. Die
Verlagsanſtalt hat ſich auch durch den Vertrieb guter Volks-
literatur ein Verdienſt er worben. Es wurden von ihr die
Werke Reuters, Grillparzers, Freiligrats, Dickens und an-
derer zum Preiſe von 3 Mk. pro Werk abgegeben.

Es iſt ein fröhliches, friſch wachſendes Leben, das im Zen-
tralverband der deutſchen Konſumvereine pulſiert. Es geht auf-
wärts und vorwärts. Das iſt es, was auch die Ziffern und
Daten des letzten Jahresberichts verkünden!

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. Juni 1911.

Das „Rüſtzeug“ der Kriegervereine.
Dem Kriegervereinler die Flinte und ſcharfe Patrone in

die Hand und dem Wahlrechtsdemonſtranten den hauenden
Säbel auf den Rücken. Mit dieſen Worten kann man die
Situation kennzeichnen, in der wir uns gegenwärtig befinden.
Darum iſt es in dieſer Zeit der Niederwerfung aller freiheit-
lichen Beſtrebungen dringend nötig, bei jeder ſich bietenden
Gelegenheit, die „nichtpolitiſchen“ Kriegervereine und die
ihnen eingeräumten Vorrechte näher zu beleuchten. Wir ent-
lehnen die Mitteilungen der hieſigen bürgerlichen Preſſe, die
in den letzten Tagen lange Berichte über die Kriegervereins-
verbandstage veröffentlichte und dabei wahre Jubelhymnen
anſtimmte. U. a. hielt der Paſtor Ragotzki in der Verſamm-
lung des Kriegerverbandes des Saal- und Stadtkreiſes Halle,
die jüngſt in Brachſtedt ſtattfand, eine ſelbſtverſtändlich „nichi-
politiſche“ Rede, in der er den Schwur auf dem Nütli: „Wir
wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, nicht trennen uns
in Not und in Gefahr“ deutete. Wie die Deutung aus-
fiel, wurde nicht berichtet. Dafür wurde dann aber folgendes
mitgeteilt:

Von der Einrichtung: Bezug von Gewehren aus militäri-
ſchen Beſtänden haben im Berichtsjahre 13 Vereine Gebrauch
gemacht. Es wurden entnommen 90 Schußwaffen, 1700 ſcharfe
und 890 Platzpatronen, im ganzen bis jetzt 16 ländliche und
2 ſtädtiſche Vereine 150 Schußwaffen. 64 Vereine ſind gegen
Haftpflicht verſichert.

Die Verſicherung gegen Haftpflicht läßt an den bekannten
Spruch denken: Spiele nicht mit Schießgewehr, denn es könnt
geladen ſein. Wenn der gewöhnliche Bürger einen Schieß-
prügel in die Hand nimmt, dann erwartet man von ihm, daß
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er einen Waffenſchein bei ſich führt. Wir möchten uns die
naive Anfrage erlauben, ob zu den 90 entnommenen Schuß-
waffen durch die Kriegervereinler auch 90 Waffenſcheine ent-
nommen worden ſind. Unſere Beſorgniſſe und dabei wer-
den wir den Beifall eines Halleſchen ſtaatserhaltenden Blattes
finden ſind nicht unbegründet. Was könnte mit den Waffen
in unſerer „ſozialiſtiſch durchſeuchten“ Zeit alles paſſieren,
wenn ſie in „uyrechte Hände“ gerieten? Wer will es auf ſei-
nen Eid nehmen, daß ſich nicht in jedem Kriegerverein ſozia-
liſtiſch angehauchte, oder gar ſozialiſtiſch durchſeuchte Elemente
befinden? Sagte doch gelegentlich eines Prozeſſes vor der
hieſigen Strafkammer ein Zeuge unter Eid aus, zahlreiche
Kriegervereinler hätten ſich gelegentlich der Mans-
felder Lohnbewegung am Streik beteiligt. Alſo, bleibt man
nun konſequent, was ſoll das einmal werden, wenn da ſchließ-
lich die entlehnten Kriegervereinsbüchſen gegen das berüchtigte
Maſchinengewehr losfauchten? Wir Sozialdemokraten kämpfen
nicht mit dem Rüſtzenge der Barbaren; aber aufgeregte Ab-
trünnige könnten ſich leicht zu unüberlegten Taten hinreißen
laſſen und 1700 ſcharfe nd 800 Platzpatronen ſind für den
Saalkreis ſchon keine Kleinigkeit mehr. Der Mann der
Halleſchen, der über die „Neueinrichtung“ ſehr erbaut ſein
wird, könnte ſich über die' Tragweite dieſer militäriſchen Hand-
lung in unſerer ſozialiſtiſch durchſeuchten Zeit in einem Leit-
artikel einmal den Kopf zerbrechen. Man verſucht zwar vor-
zubengen und die rote Flut mit allen Mitteln von den Krieger-
vereinen fernzuhalten. aber „leider“, ohne Erfolg. Leſe
man, was die Halleſche über einen anderen Kriegerverbands-
tag ſchreibt:

„Bei dem Punkte Verhalten der Kriegervereine bei den
Wahlen wies der Vorſitzende darauf hin, daß nach dem
Beſchluſſe des Kyffhäuſerbundes kein Mitglied weder in der
Hauvtwahl noch in der Stichwahl bei Vermeidung des Aus-
ſchluſſes einen Sozialdemokraten wählen dürfe.“

Gemeint iſt damit in der Hauptſache die Reichstagswahl.
Der Herr Kriegervereinsvorſitzende weß Nam' und Art er
iſt. wiſſen wir leider nicht wird aber geſtatten, daß die
Reichstagswahl bis jetzt immer noch, ſoweit die konſervative
Kontrolle verſagt. geheim ausgeübt wird. Alſo wird der
„beſte Beſchluß“, und ſei es der des Kyffhäuſerbundes, nicht ſo
einfach durchzuführen ſein. Oder will der Herr Vorſitzende
ſeine Mitglieder was alles ſchon dageweſen iſt mit dem
Stimmzettel in der Hand an die Urne führen oder führen
laſſen? Politiſch würde bei einem Kriegerverein ſelbſt dieſe
Handlung noch nicht ſein. Die „unpolitiſchen“ Kriegervereine
können unter der Leitung der größten Staatsſtützen eben alles
tun und laſſen. Da ſteht weder ein Vereinsgeſetz noch ein
anderes Geſetz im Wege. Der Arbeiterſchaft macht man es
aber unmöglich, im eigenen Heim Verſammlungen abzuhalten,
und die harmloſe Jugend ſprengt man auseinander, wenn ſie
Spiele veranſtalten will. Nur ſo weiter. Die neueſten Ver-
folgungen in der Arbeiterbewegung ſtellen alles bisher Da-
geweſene in den Schatten und wenn daneben die Krieger
vereinler noch mit der ſchießenden Flinte zu üben anfangen,
dann kann es ſobald nicht fehlen an Agitationsſtoff, um die
unterdrückte Arbeiterſchaft aufzuſtacheln, ihr zu zeigen, wie es
ein ſchroffes Hüben und Drüben nur gibt und wie das Ende
kein Biegen, ſondern nur ein Brechen ſein kann.

Die Giftmargarine.
Am Donnerstag und Freitag dieſer Woche wurde gegen den

Margarinefabrikanten Mohr in Altonga vor dem dortigen Land-
gericht wegen fahrläſſiger Geſundheitsſchädigung und Körper-
verletzung verhandelt. Da Vergiftungen auch im Bezirk Halle
eintraten, geben wir aus den Verhandlungen folgendes wieder:

s wurden in den drei Margarineſorten Backa, Luiſa,
Friſcher Mohr und dem Margarinekäſe Mohr, deren Preis pro
Pfund 40--65 Pf. betrug, zuletzt täglich 130000 Pfund
erzeugt und verſendet. Jnfolge der Verteuerung und des
enorm geſteigerten Verbrauchs der tieriſchen Fette wird in den
letzten Jahren immer mehr Pflanzenfett, z. B. Kokosnußfett,
zur Margarincerzeugung verwendet, in den letzten zwei Jahren
auch minderwertiges Pflanzenfett, das früher nur zur
Seifenfabrikation uſw. verwendet worden iſt. Ueber
die Herkunft des zuletzt verwendeten ſchmalzartigen Karda-
momöls, das übrigens mit dem Gewürz Kardamom nichts zu
tun hat, war nichts mehr zu ermitteln, als daß es aus Jndien
über England eingefübrt wurde. Obgleich auch dieſes Feti dem
üblichen chemiſchen Prozeß zur Entfernung der Fettſäure
unterzogen wurde, rief ſchon die erſte damit hergeſtellte Mar-
garine in zahlreichen Orten heftige Erkrankungen, Erbrechen
und Durchfall, hervor. Bisher ſind 900 Erkrankungen
in 60 Orten feſtgeſtellt worden. Es iſt phyſiologiſch nachge

wieſen worden, daß das Kardamomdöl der Krankheitserreger
war. Während die 60 Prozent Kardamomöl enthaltende Marke
Bada ſofort nach Bekanntwerden der Krankheitsfälle aus dem
Verkehr gezogen wurde, ſind die nur 5 Prozent enthaltenden
Sorten Friſcher Mohr und Luiſa noch weiter verwendet worden
und es ſollen nach der Anklage auch daraufhin noch Erkran
kungen eingetreten ſein.

Die Anklage erklärt, daß Mohr das Kardamomöl nicht nur
techniſch und chemiſch, ſondern auch durch Tierverſuche hätte
prüfen müſſen; dies wurde von der Veweidigung beſtritten.
Aus dem Prozeß iſt beſonders erwähnenswert, daß die Firma
einen Nahrungsmittelchemiker namens Peltzer angeſtellt hat,
der gar keine Ausbildung als Nahrungsmittel-
chemiker genoſſen hat. Er wurde denn auch unver-
eidigt vernommen. Die Vernehmung Peltzers lautet nach den
Prozeßberichten: Vorſ.: Jſt Jhnen etwas bekannt geworden,
daß bei Einführung von neuen Stoffen in das Nahrungsmittel-
gewerbe Fütterungsverſuche an Tieren vorgenommen werden
ſollen Zeuge: Nein, niemals. Eine ſpezielle Ausbildung als
Nahrungsmittelchemiker habe ich nicht genoſſen, jedoch war ich
zwei Jahre in einer ähnlichen Fabrik in Mannheim beſchäftigt.
Ein Sachverſtändiger fragt: Halten Sie es für zuläſſig, jedes
Fett, ohne ſeine Jdentität zu kennen, wenn es nur von Fett-
ſäure befreit iſt, zu Nahrungsmitteln zu verwenden Zeuge:
Jawohl. Bewegung unter den Sachverſtändigen.)

Die weitere Zeugenvernehmung förderte die Tatſache zutage,
daß die Margarine mit dem geſundheitsſchädlichen Zuſatz auch
noch verſandt wurde, als die Erkrankungenbe-
kannt wurden. Bekanntlich bombardierte Herr Mohr die
Preſſe mit Berichtigungen, die den Artikel aus der Chemiker-
zeitung abgedruckt hat, worin die Giftwirkung des Kar-
damomöl erklärt und nachgewieſen wurde. Das Urieil gegen
den Angeklagten J. H. Mohr wegen fahrläſſiger Körperver-
letzung in Verbindung mit fahrläſſiger Nahrungsmittelfälſchung
lautet auf 700 Mark Geldſtrafe oder 70 Tage Gefängnis.

Jn der Begründung des Urteils führte der Vorſitzende u. a.
aus: Daß die Backamargarine geſundheitsſchädlich war, wird
von dem Angeklagten zugegeben. Er erklärt aber, daß er ſich
auf den Händler Pohl und auf das Atteſt der Generalzolldirek-
tion verlaſſen habe. Wer aber an Hunderttauſende Nahrungs-
mittel abgiebt, hat die Verpflichtung, das neue Nahrungsmittel
ſelbſt zunächſt zu eſſen, eine bloße Koſtprobe konnte bei der
Wichtigkeit dieſer Frage nicht genügen. Wäre eine entſprechende
Probe vorgenommen worden, dann hätte ſich die Schädlichkeit
der Margarine herausgeſtellt und die Vergiftungen mit Backa-
margarine wären unterblieben. Wenn überall Backamargarine
noch vertrieben worden wäre, ſo wäre der Angeklagte ſogar
wegen vorſäßtlicher Körperverletzung zu verfolgen geweſen. Das
Gericht erachtet nur eine Handlung, nämlich die Vernachläſ-
ſigung der notwendigen Aufmerkſamkeit, als vorliegend. Bei
gebührender Ueberlegung hätte ſich der Angeklagte ſagen
müſſen, daß eine Gefährdung vieler Menſchen aus ſeiner Hand-
lungsweiſe hervorgehen konnte. Das Gericht hat aber unter
Berückſichtigung des Umſtandes, daß auch von anderer Seite,
ſo vom Chemiker der Generalzolldirektion und auch vom Be
triebschemiker, eine grobe Verſchuldung vorliegt,
vom Gefängnis abgeſehen und iſt auch unter die höchſt zuläſſige
Geldſtrafe herabgegangen.

An den Einzelnen
Der Weckruf, Organ für die Jntereſſen der Eiſenbahner

Deukſchlands, richtet folgenden zündenden Appell an ſeine
Mitglieder:

Wahlen ſind vor der Tür! Das Volk, von dem Du,
als lebendiger Träger des Ganzen, ein Teil biſt, ſoll ſein Ur
teil abgeben über die. Wirtſchaft der Regierung und die Poli-
tik der Mehrheitsparteien des deutſchen Reichstages. Um
Deine Stimmefeilſchen ſie alle!

Die konſervative Arbeiterfreundlichkeit feiert ihre Triumphe.
Rückſichtsvoll ſind ſie zu Dir, nicht weil ſie Dich achten, und
noch weniger deswegen, daß ſie Dich ihrer gleich ſchätzen, nein,
weil ſie Deine Stimme haben woll?n! Und werden ſie gefragt,
was ſie für den Arbeiter tun werden, ſo wird als Antwort ſo
viel Verſprechung kommen, wie Du nur wünſchen kannſt.

Die Großherren der modernen Jnduſtrie und des Handels,
die heute Tauſende und Zehntauſende von Arbeitern als will-
kürlich zu verändernde Zahl in ihrem Profitexempel ſtehen
haben, auch ſie berückſichtigen jetzt „das Wohl“ ihrer Arbeiter.
Warum? Frage ſie doch, ſchau in ihre Zeitungen, nichts weiter
wollen ſie von Dir, als Deine Stimme. Eine Stütze ihrer
Intereſſen ſollſt Du werden!

Haſt Du ſchon einmal einen Arbeiter geſehen, der fieber-
haft, und von früh bis abends nicht für ſeine eigenen Jnter-
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Der Landbriefträger Médéric Rompel, den die Londleute
vertraulich Mederi nannten, brach um die gewobnte Stunde
vom Poſthauſe zu Rouy-le-Tors auf. Nachdem er die kleine
Stadt mit ſeinen großen alten Soldatenſchritten und dann die
Wieſen von Villammes durchauert, gelangte er an das Ufer der
Brindille, die ihn, wenn er ihrem Laufe folgte, in das Dorf
Carvelin führte, in dem er mit dem Austeilen der Briefe zu
beginnen hatte.

Er ſchritt ſchnell das enge Flüßchen entlang, das in ſeinem
grünen Bette unter einem Dach von Weiden ſchäumte, ſprudelte
und ſpritzte. Die großen Steine, die oft den Lauf des Baches
aufhalten wollten, waren von plätſchernden Waſſerringen um-
geben, und das Ganze ſah dann aus, wie ein glänzendes Band,
in das der Schaum Knoten geſchlungen. Zuweilen gab es Kas
kaden, die einen Fuß hoch waren und unter den Blättern und
Schlingpflanzen, unter dem grünen Dach der Weiden mit ſanf-
tem Geräuſch herabfielen. Und weiter unten, wo die Wieſen
ſich ausdehnten, bildete es einen friedlichen See, in dem zahl-
loſe Forellen durch das haarfeine Grün, wie es auf dem
Grunde ruhiger Flüßchen wogt, hindurchflitzten.

Möédériec ging geradeaus, ohne irgend etwas von all dem zu
ſehen, und dachte nur: „Den erſten Brief muß ich bei Poirron
abgeben dann habe ich einen für M. Renardet; ich muß alſo
durch das Wäldchen gehen.“

Seine blaue, in der Taille mit einem Ledergürtel geſchloſſene
Bluſe ſchoß ſchnell und gleichmäßig an der grünen Hecke der
Weiden vorbei, und ſein Stock, ein feſter ſtarker Knüppel, ging
genau im Takt mit ſeinen Beinen.

Er überſchritt die Brindille auf einem kleinen Steg, der aus
einem einzigen Baum beſtand, den man von einem Ufer zum
andern geworfen und der als einziges Geländer ein Seil hatte,
das an zwei Nägeln, die man in einen Baum an jedem Ufer
geſchlagen, befeſtigt worden war.

„Das Wäldchen“ gehörte dem M. Renardet, dem ultheißen
und größten Grundbeſitzer des Dorfes. Es war ein Gehölz von
alten, rieſigen, r Bäumen und dehnte ſich vielleicht
eine halbe Meile lang am linken Ufer des Flüßchens hin, das
dem Laubgewölbe als W diente. Am Waſſer
hatte die Sonne allerlei hohes Krautwerk aufſchießen laſſen, im

er eee rWäldchen jedoch fand man nichts als Mvos, dichtes, weiches
Moos, das in der unbewegten Luſt einen leichten Geruch nach
feuchten toten Pflanzenteilen verbreitete.

Mödéric verlangſamte ſeinen Schritt, nahm ſein ſchwarzes,
mit einer roten Vorte geſchmücktes Käppi ab und trocknete ſich
die Stirn, denn die Sonne brannte ſchon heiß auf den Wieſen,
obwohl es noch nicht acht Uhr morgens war.

Als er ſich ein wenig verſchnauft hatte und wieder ſeinen
ſchnelleren Schritt aufnehmen wollte, ſah er am Fuß eines
Baumes ein kleines Meſſer liegen, das mehr ein Kinderſpiel-
zeug als wirklich zum Gebrauch beſtimmt zu fein ſchien. Als
er es aufheben wollte, bemerkte er zwei Schritte weiter einen
Fingerhut und ein Nadelbüchschen.

Er hob auch dieſe Gegenſtände auf und dachte nur: „Jch will
ſie dem Schulzen in Verwahrung geben.“ Doch blickte er, wäh-
rend er weiter ſchritt, aufmerkſam umher, da er noch anderes
m erwwartete.

anz plöslich blieh er ſtehen, als halte ihn eine Schranke von
Holz auf: vor ihm, kaum zehn Schritte entfernt, lag der Körper
eines nackten Kindes auf dem Rücken im Mooſe. Es war ein
kleines Mädchen von vielleicht zwölf, dreizehn Jahren. Arme
und Beine waren weit ausgeſtreckt und das Geſicht mit einem
Taſchentuch bedeckt. An den Lenden war ein ganz klein wenig
Blut zu ſehen.
Medéric ſchlich auf den Zebenſpitzen näher, als fürchte er
ſich, Geräuſch zu machen und dadurch irgend eine Geſahr zu
beſchwören und ließ ſeine Augen umherwandern.

Wer war das Mädchen? Sie ſchlief gewiß. Dann fiel ihm
jedoch ein, daß man nicht des Morgens um halb Acht ganz nacktunter den kühlen Bäumen eines Walden ſchläft. Sie war
alſo wohl tot. und er ſtand vielleicht vor einem Verbrechen
Ein kalter Schauder überlief ihn bei dieſem Gedanken, wiewohl
er ein unerſchrockener Soldat geweſen. Und dann war ein
Mord in dem Lande ſo ſelten, daß er ſeinen Augen nicht trauen
wollte und nun gar noch ein Mord an einem Kindel Es
war auch keine Wunde an der Kleinen zu entdecken, nichts als
die kleine Spur geronnenen Blutes an ihrer Lende. Und wenn

wie hatte man ſie nur getötet?
Er war vor ihr ſtehen geblieben, ſtützte ſich auf ſeinen Stock

und betrachtete ſie. Gewiß kannte er ſie, da er alle Einwohner
der ganzen Gegend kannte. Weil er aber ihr Geſicht nicht
ſehen konnte, wußte er nicht, wer es war. Er beugte ſich
nieder, um das Taſchentuch, das ihr Geſicht zudeckte, aufzu-heben, doch hielt ſeine Hand, die er ſchon aucgeſtreckt, plötuich

inne.
Hatte er das Recht, irgend etwas an dem Leichnam zu ver

nichts entgeht, und für den ein abgeriſſener Knopf ſo wichtig
iſt, wie ein Meſſerſtich in den Leib. Unter dem Taſchentuch
konnte man vielleicht einen Hauptbeweis finden: es war ein
Beweismittel, das an Wert verlieren konnte, wenn eine unge-
ſchickte Hand es berührte.

So faßte er den Entſchluß, unverzüglich zum Schulzen zu
laufen doch hielt ihn ein neuer Gedanke auch hiervon zurück.
Wenn das Mädchen vielleicht noch lebte, ſo konnte er es doch
nicht einfach hier liegen laſſen. Er ließ ſich langſam und mit
Vorſicht ziemlich weit von ihr auf die Knie nieder und be
rührte ihren Fuß mit der Hand. Er war kalt, und zwar von
jener furchtbaren Kälte, die uns totes Fleiſch ſo ſchrecklich
macht und keinen Zweifel mehr an dem Zuſtande eines abge-
ſtorbenen Körpers geſtattet. Der Briefträger fühlte, wie ſich
W bei dieſer Berührung das Herz im Leibe herumdrehte, und
ihm, wie er ſpäter erzählte, der Speichel im Munde ver
trocknete.

Er ſprang haſtig auf und lief durch das Wäldchen der Woh
nung des Schulzen, des M. Renardet, zu.

Er lief im Turnerſchritt, den Stock unter dem Arm, die
Hände geballt, den Kopf vorgeſtreckt, und ſeine mit Briefen
und Zeitungen gefüllte Ledertaſche ſchlug ihm bei jedemSchrilte gegen die Seite.

Die Wohnung des Schulzen befand ſich am Ende des Ge-
hölzes, das dem Beſitzer als Park diente und erhob ſich mit
einer Seite ſeiner Mauern ads einem kleinen Teich, den die
Brindille an dieſer Stelle bildete.

Es war ein großes viereckiges graues Haus, ſehr alt, hatte
manche Belagerung ausgehalten und endet in einen rieſigen
zwanzig Meter hohen Turm, der ins Waſſer gebaut war.

Von dieſer Befeſtigung aus ſpähte man früher ins Land.
Man nannte den Turm „Fuchsturm“, ohne recht zu wiſſen,
weshalb und von dieſer Bezeichnung ſtammte ohne Zweifel der
Name der Beſitzer des Hauſes, Renardet.“) Das Gut war
ſchon zwei- oder dreihundert Jahre in derſelben Familie und
die Renardets gehörten zu der faſt adeligen Großbauernſchaft,
die man vor der Revolntion noch oft in der Provinz antraf-
Der Briefträger ſauſte wie aus einer Flinte geſchoſſen in

die Küche, in der die Dienſtboten frükſtückten und rief: „Jſt
der Herr Schultheiß ſchon aufgeſtanden? JTch muß ihn ſofort
ſprechen.“ Man hielt Médéric für eine Perſon von Autorität
und ahnte ſofort, daß es ſich um eine ernſte Sache handele.

Fuchs renard,
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eſſen, ſondern für das Heil ſeiner Feinde tätig war? HaſtDu im Reichstag ſchon r e Werleenker für die ein
ſeitigen Wünſche der Unternehmer eintreten ſehen? Jſt Dir
dabei nie der Gedanke gekommen, daß da einmal das harte
Muß und zum anderen ein Verrat Deiner Intereſſen vorlag?

Jm Reichstage ſaßen die Herren von der konſervativen Par
tei und machten Geſetze für ſich, für ihre Großgrundbeſitzer
Jntereſſen. Dort arbeiteten die Herren der Jnduſtrie und des
Handels für die Forderung ihrer Klaſſengenoſſen. Sie feilſch
ten nicht, ſondern ſie forderten von ihrer Regierung, daß ſie
den geäußerten Wünſchen nachkam. Nur dort, wo Arbeiter
intereſſen in Frage kamen, da galt es, an Lohnzulagen für
Staatsarbeiter und an Witwen- und Waiſenpfennige zu
denken, da handelten die Herren, da profitierten und lärmten
ſie, da arbeitete ihnen die Maſchinerie der Geſetzgebung zu
teuer und zu raſch. Wo es aber um die Reichsverſichernngs
ordnung geht, Vorteile für die große Maſſe, für das Volk be-
raten werden ſollen, plötzlich kann es nicht ſchnell genug gehen.
Jm Galopp will man noch fertig werden, ehe Du kommſt und
fragſt: Was gebt ihr mir für. meine Stimme? Dann ſoll ge
antwortet werden: ein großes neues Verſicherungsgeſetz! Des
wegen die Eile, die ſo weit geht, daß kapitel- und ſtückweiſe
das Geſetz als ein Maſſenartikel fertiggeſtellt wird.

Denke immer wieder und wieder daran, daß ſie alle Deine
Stimme haben wollen. Nichts weiter und nichts mehr! Nur
Deine Stimme!

Die Sozialdemokratie, die politiſche Partei der Ar
beiter, ſie verlangt mehr, viel mehr von Dir! Sie verlangt
Dein Herz und Deinen Verſtand! Nicht um Deine
Stimme kommt ſie fordern, nein, ſie verlangt von Dir, daß Du,
als der Einzelne, die doch alle zuſammen das große Ganze, das
Volk ausmachen, Dir überlegſt, wo Du hingehörſt!

Du ſollſt darüber nachdenken, ob ein Großgrundbeſitzer oder
ein Arbeiter, ein Jnduſtrieller oder ein Proletarier Deine
Intereſſen beſſer vertreten will und kann. Wir verlangen von
Dir, dem Einzelnen, daß Du Dir bewußt werden ſollſt, wie
von dem Lebendigſein des kleinen Teilchens, der Beweglichkeit
des Sandkorns die Macht des großen Ganzen, die Gewalt
eines wandernden Berges entſteht. Du ſollſt Deiner ſelbſt be-
wußt werden!

Darum lies die Arbeiterpreſſe, organiſiere Dich in der Ar
beiterorganiſation und vertritt alle Tage Deine Jntereſſen,
denn wir werden kommen und Deine Meinung fordern. Du
ſollſt uns ſagen, wie Du denkſt, was Du willſt und wie Du zu
handeln beabſichtigſt. Nicht Deine Stimme wollen wir, ſondern
Deine Meinung! Du Eiſenbahn-Proletarier ſollſt nicht
Stiminvieh, nicht tote Maſſe, nicht Mitläufer, ſondern bewuß-
tes, lebendiges Teil des großen und ganzen Volkes ſein, und
darum denke über Deine Lage nach, damit Du am Tage der
Entſcheidung eine Meinung haſt!

Eine „Rotte von Jünglingen“
hat ſich, wie die Saalezeitung in einem Artikel, in welchem ſie
zum Schutz der Heide auffordert, am 2. Pfingſttag in der Heide
herumgetrieben. Diesmal ſind es aber nicht Proletarierjungen,
gegen die ſich die Ausfälle der Saaletante wenden, denn das
Verhalten der Arbeiterjugend am 2. Pfingſttag in der Heide
war ſo einwandfrei, daß auch nicht einer von den Hunderten
zur Ruhe oder zur Ordnung angehalten werden brauchte, wenn
man ſie ruhig hätte weiterſpielen laſſen. Die Saalezeitung
ſieht ſich denn auch veranlaßt, ihren Zorn einmal gegen ganz
andere Kreiſe zu wenden. Sie fordert im Jntereſſe des Publi-
kums ein Verbot des Automobilfahrens in der Heide. Eine
Beſchränkung der zuläſſigen Fahrgeſchwindigkeit, meint ſie,
nütze nichts. Denn ſo fährt ſie wörtlich fort die Kontrolle
Des Tempos konnte in unſerem ausgedehnten Revier nur eine
ſehr problematiſche ſein und Spaziergänger, ſobald ſie die
Uebertretung der Tempovorſchrift konſtatieren wollten, könnten
vielleicht dieſelbe Erfahrung machen, wie viele andere am
2. Pfingſttage, die von den Jnſaſſen eines Auto
mobils (es war eine Rotte von Jünglingen noch
nicht trocken hinter den Ohrenl) verhöhnt und mit
unflätigen Zurufen beläſtigt wurden.

Man muß der Saalezeitung in dieſem Falle beiſtimmen. Die
Gendarmen aber, die die Arbeiterjugend vom harmloſen Spiel
im Wald vertrieben, hätten der Allgemeinheit einen beſſeren
Dienſt getan, wenn ſie die friedliche Arbeiterjugend in Ruhe
gelaſſen und dafür die „Rotte von Jünglingen im Automobil“
verfolgt und wegen ihres unflätigen Betragens belangt hätten.
Ebenſo täte die Aufſichtsbehörde beſſer, den ſtörenden Auto-
mobilen die Heide zu verbieten, als Vorſchriften zu erlaſſen,
mit denen das luſtige Spielen und das gemeinſame Singen
von Volksliedern im Walde verhindert werden kann

Die Abendkonzerte im Volkspark werden morgen, Diens
tag, abend wieder beginnen, worauf wir hiermit nochmals auf
merkſam machen. Mit einem großen Jnſtrumentalkonzert der
Engelmannſchen Kapelle wird die Gartenkonzert-Saiſon er-
öffnet werden. Wer nach der Arbeit Laſt am Abend einige
Stunden Erholung und Aufheiterung ſucht, wird dazu von jetzt
an wieder im eigenen Heim die beſte Gelegenheit haben. Es
wäre zu wünſchen, daß die Genoſſen, ſo oft es ihnen möglich
iſt, dieſe für ſie von ihrer Geſchäftsleitung arrangierten Kon
zerte nun auch durch guten Beſuch gebührend würdigen.

Achtung, Arbeiterturner! n. Dienstag, abend gemein-ſame Turnſtunde im Volkspark. Alle Angehörigen des Vereins,
namentlich die älteren, müſſen unbedingt erſcheinen.

Ein klobiger Schwindel iſt nach dem Bericht des Polizeiblattes
hier auf dem Verbandstag der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften
der Provinz Sachſen verbreitet worden. Jn einem Referat über
Förderung der heimiſchen Viehzucht und Viehhaltung heißt es da:
„Der kürzlich ins Leben gerufene Schweizerverband, dem von
der ſozialdemokratiſchen Partei bereits 20000 Mk.
angeboten worden ſeien, wenn er ſich ihr anſchlöſſe, was er
aber abgelehnt habe, verdiene ſeitens der Landwirtſchaft jede mög-
liche Unterſtützung.“ Dieſe 20000 Mk. Mitteilung trägt den
Stempel des Schwindels ſo offen an der Stirn, daß man ſich
wundern muß, wie ein Referent ſich erdreiſten kann, ſie über-
haupt noch auszuſprechen. Wenn der Herr ſelbſt an die Richtig
keit ſeiner Worte glaubte, ſo iſt dieſer Gedankengang nur daraus

u erklären, das in ſeinen, den ar e Kreiſen, ſolcher politiſcher
Schacher im Schwange ſein muß. Nur wer ſelbſt an dem ſchnöden

Ankauf ganzer Maſſen von Perſonen durch politiſche Parteien be
teiligt iſt, kann wirklich daran glauben, daß auch andere Parteien
ſolchen politiſchen Maſſenmeinungsaufkauf betreibenn.

Unſeren Leſern gegenüber bedarf es einer weiteren Zurückweiſung
dieſes kindiſchen Märchens nicht. Sie wiſſen nur zu gut, daß man
für den Anſchluß an die ſozialdemokratiſche Partei nicht noch Geld
ugezahlt erhält, ſondern Opfer, dauernde, freudig gebrachte8 nötig ſind, um den Beſtand und das Wachſen der Partei

zu ſichern.

Ein neues Wappen für die Provinz Sachfen. Die hieſigebürgerliche Preſſe brachte folgende he Suge Nachricht

Da das Wappen der Provinz Sachſen bei der Provinzbildung
aus 32 größeren und vielen kleineren Beſtandteilen 1815 in Eile
zuſammengeſtellt wurde, hat Ed der auf dem Gebiete der Heraldik
ionangebende Dr. Georg Schmidt (Halle) ein h iſt o
1 exaktes Wappen entwoxfen, das vorausſichtlich beim
100 jährigen Provinzialjubiläum o iell anerkannt wird.

nun nur das rl exakt iſt ſonſt kann et an allenEcken und Enden Den eilenfertigen Zei chindern ift

übrigens ein herbes Malheur paſſiert. Die Magdedurgiſche
tung, der man e ſtannenerregende Neuigkeit ebenfalls aufge
hängt hatte, teilte in ihrer Sonnabendnummer mit, daß an maß-
gebender Stelle (Oberpräſidium) von der Wappengeſchichte nichts
bekannt ſei. Es bleibt uns Provinzlern alſo das in aller Eile
zuſammengebaſtelte Wappen erhalten. Heil!

z der Bluttat in der Merſeburger Straße. Nachdem wir
am Freitag ſchon feſtſtellten, daß die ſenſationell aufgeputzten
Meldungen der Saalezeitung ſtark übertrieben waren, muß
jetzt die Saalezeitung durch ihren Ableger, die Allgemeine
Zeitung, ſelbſt den Rückzug antreten laſſen. Die Allgemeine
läßt ſich von Heitels Verwandten mitteilen, daß er ſich immer
als ein arbeitſamer, ordnungsliebender Mann erwieſen habe,
dem ſeine Prinzipale ein gutes Zeugnis ausſtellen. Er habe
rechtſchaffen für ſeine Familie geſorgt und ſie nie Hunger
leiden laſſen. Pielmehr habe der Lebenswandel ſeiner zweiten
Frau, auf die er in Schmerz und Raſerei geſchoſſen habe, den
Anlaß zu dem Zerwürfnis gegeben, das einen ſo traurigen
Ausgang nahm. Wir geben dieſe Mitteilungen wieder, um
dem Täter ſein Recht auf Angabe entſchuldigender Gründe für
ſeine Tat nicht zu verkürzen. Was an alledem Wahres iſt,
wird vielleicht noch aus einer Gerichtsverhandlung zu erſehen
ſein. Wie nämlich gemeldet wird, hoffen die Aerzte doch noch
Heitel wiederherzuſtellen.

Jm Apollo- Theater dauert das Gaſtſpiel des Herrn Direk-
tor Kohlmetz mit ſeinem Hunde Lady in der Detektivkomödie
Der Polizeihund nur noch bis Mittwoch, den 14. d. M. Am
Donnerstag, den 15. Juni, ſindet die Erſtaufführung der
Operetten-Poſſe Der Walzerkönig von Mannſtädt ſtatt. Die
weibliche Hauptrolle ſingt Fräulein Gagelmann, eine ehe-
malige Schülerin des hieſigen Heydrichſchen Konſervatoriums,
welche in nächſter Saiſon an das Hoftheater in Sondershauſen
engagiert iſt.

Walhallathegter. Die Direktion des Walballatheaters
bereitet für Monat Juli eine große Ueberraſchung vor. Das
Halleſche Thegaterpublikum dürfte diesmal beſonderes Jnter-
eſſe an den Vorgängen im Walhallatheater haben, da der
BVonbvivant des Stadtiheaters. Herr Guſtav Rudolph, zum
erſtenmal ſich in ſeiner Eigenſchaft als Dichter vorſtellt. Herr
Rudolph hat eine Halleſche Revue, betitelt Du mein Halle, ſei
mir gegrüßt, geſchrieben, die ein bekannter Kapellmeiſter in
Muſik geſetzt hat. Am 1. Juli findet die Erſt- Aufführung ſtatt.
Herr Rudolph wird ſelbſt die artiſtiſche Leitung übernehmen.

Unfall. Heute morgen gegen 57 Uhr geriet der Arbeiter
Frühling auf dem Mühlberg zwiſchen die Geſchirre der Fuhr-
unternehmer Ackermann und Lange. Jhm wurde der linke
Oberſchenkel ſchwer verletzt. Ein Mitglied der Arbeiter-
Samariter-Kolonne rief den Krankenwagen herbei, der den Ver-
letzten ins Krankenhaus brachte.

Ammendorf. Gemeindevertreterſitzung. Da die
Oberpoſtdirektion Halle die Errichtung eines Poſtamtes in
unſerem Ort abgelehnt hat, wurde einſtimmig beſchloſſen, eine
Eingabe an das Reichspoſtamt zu machen. Jn der letzten
Sitzung iſt beſchloſſen worden, das Feuerwehrdepot nicht an der
Kreuzung der Haupt- und Elſterſtraße, ſondern am Ausgange
der Schlippe beim Schillerplatz zu erbauen. Das vom Architekt
Möbius-Halle ausgearbeitete Projekt beſchloß die Verſammlung,
nochmals der Baukommiſſion zu überweiſen. Da bei der Gas-
anſtalt noch kein Ueberſchuß erzielt wird, hatte die Gemeinde-
vertretung den Kreisgausſchuß erſucht, die Tilgungsrate auf
2 Prozent zu ermäßigen. Der Kreisausſchuß hat die Tilgungs-
rate auf 3 Prozent herabgeſetzt und iſt nicht abgeneigt, eine
weitere Ermäßigung eintreten zu laſſen. Jn Dommitzſch,
Keuſchberg-Dürrenberg, Pretzſch und Zahna werden die zum
Ban der dortigen Gasanſtalten aufgenommenen Anleihen mit
2 Prozent amortiſiert. Die Gemeindebvertreterſitzung beſchloß
darum nochmals zu erſuchen, den Tilgungsſatz auf 2 Prozent
zu ermäßigen. Dem Wunſche den Friedhof im Sommer um
8 Uhr, im Winter um 7 Uhr zu ſchließen, ſoll entſprochen wer-
den. Die Beſchwerde des Haus- und Grundbeſitzervereins an
den Herrn Landrat und den Herrn Regierungspräſidenten iſt
zurückge wieſen worden. Jn nichtöffentlicher Sitzung ſtimmte
die Vertretung dem Beſchluſſe der Beleuchtungskommiſſion zu,
die Einkommensbezüge des Betriebsleiters der Gasanſtalt auf
1800 Mk. ausſchl. Wohnung zu erhöhen.

Löbejün. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde
das vom Magiſtrat beſchloſſene und von der Kommiſſion empfohlene
Ortsſtaint, nach dem alle männlichen Einwohner im Alter von
18 bis zu 35 Jahren der zu bildenden Pflichtfeuerwehr angehören,
ſoweit ſie micht ſchon Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr ſind,
angenommen. Zur Verbreiterung der Berggaſſe wurden die zum
Grunderwerb uſw. notwendigen Gelder bewilligt. Ferner beſchloß
man, zum 1. April nächſten Jahres eine neue Lehrkraft anzuſtellen;
die Entſcheidung, ob eine techniſche Lehrerin oder ein Lehrer an
geſtellt werden ſolle, wird ſpäter gefällt. Ebenſo wurden die
Koſten zur Erteilung von Handarbeitsunterricht, der ab 1. April
von einer Privatperſon erteilt werden ſoll, bewilligt. Dem Lehrer
Bruns bewilligten die Stadtverordneten 175 Mark für Umzugs-
koſten, dem Lehrer Lüdicke 60 Mark.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jngendliche vor Gericht. Am Sonnabend war ſog. Jugend-
ſtraffammer, die ſich jetzt dadurch von den anderen Strafkammern
unterſcheidet, daß die Verhandlungen in einem anderen Saale
ſtattfinden und an Jugendtagen nur gegen Schulknaben und
Mädchen oder Perſonen im Alter von 14 bis 18 Jahren ver-
handelt wird. So kommt es denn, daß Perſonen in die Anklage-
bank hineingeführt werden, die über die Brüſtung kaum hinwegſehen
können. Das ſollte nicht geſchehen. Bei Jugendlichen ſollte man
dahin zu wirken ſuchen, auch ohne Anklagebank auszukommen.
Und welcher Verbrechen werden die jnngen Leute zuweilen
beſchuldigt. Unſere „moderne“ Strafrechtspflege hat für jede
paſſende und unpaſſende Tat Paragraphen geſchaffen. Taten, die
in unſerer Kinderzeit mit einer Tracht Prügel „geſühnt“ wurden,
beſchäftigen heute manchmal fünf Richter. Keineswegs plädieren
wir für die Prügelſtrafe. Wenn man ſich aber häufig auf die
Kriminalſtatiſtik und die Zunahme der Vergehen bezw. der Ver-
brechen beruft, dann ſollte man den Umſtand berückſichtigen, wie
gegenwärtig alles in Paragraphen gezwängt wird.

So z. B. waren am Abend des 31. März fünf Schulknaben
und einige Burſchen im Alter von 14 bis 18 Jahren in den
Garten eines Kürſchnermeiſters in Schkenditz eingeſtiegen und
hatten da ziemliche Verwüſtungen angerichtet. Sie halten Blumen-
beete, Rabatten zertreten und Pflanzen herausgeriſſen, um ſie
teils wegzuwerfen, teils mit nach Hauſe zu nehmen. Gewiß
eine Gemeinheit, die keineswegs entſchuldigt werden ſoll. Die
Tat hatte aber den böſen Erfolg, daß drei Perſonen wegen
ſchweren Diebſtahls bezw. Hehlerei unter Anklage kamen. Der
Gartenbeſitzer, der einen Schaden von 15 Mk. erlitt und erſt auf
die Ermittelung der Blumendiebe eine kleine Belohnung ausgeſetzt
hatte, wünſchte vor der Strafkammer aber ſelbſt die Beſtrafung
der Jungens nicht, da ſie doch noch zu jung wären. Der
tote Buchſtaben des Geſetzes verlangte aber doch, daß ein 14jähriger
Täter wegen ſchweren Diebſtahls allerdings bedingt zu zwei
Wochen Gefängnis verurteilt werden mußte. Die übrigen Ange-
klagten wurden freigeſprochen.

wei junge Burſchen und ein Schulknabe „vergnügten“ ſich an
mehreren Tagen im Dezember 1910 urd im Januar 1911 damit,
an der HalleHettſtedter Bahn und auf der Chauſſee DölauSalz
münde mit Steinen nach den von Telegraphenſtangen
zu werfen. e leichtfertigen „Schützen“ zertrümmerten mit der

eit eine ganze Anzahl der weißen VPorzellankörperchen, ſodaß der
rtsgendarm darauf aufmerkſam wurde. Es erfolgte Anklage

wegen Gefährdung einer öffentlichen Telegraphenanlage. Die
Strafkammer nahm aber „nur“ Sachbeſchädigung als vorliegend
an und erkannte bed
dem Buchſtaben des

auf je drei Tage Gefängnis. Nach
ift die Beſtrafung ſchon zutreffend,

aber niemand wird beſtreiten wollen, daß man früher ſolche Dinge
nicht anzeigte, geſchweige denn vor ein Fünfmännergericht brachte

Mißlungenes Alibi. Ein 35jähriger Schuhmacher von hier
hatte ſeinen früheren Wirtsleuten einen recht nichtswürdigen
Streich geſpielt, der ihm vor dem Schöffengericht eine Gefängnis-
ſtrafe von ſechs Wochen einbrachte. Bevor er ſein Zimmer
räumte, ſchnitt er eine Tiſchdecke, Tiſchplatte und ein Unterbet;
entzwei, daß die Federn umherflogen. Durch ſeine Voshaftigkeit
hatte der Mann den Wirtsleuten einen Schaden von 35 Mk
zugefügt. Gegen das erſte Urteil hatte der Angeklagte Berufung
eingelegt mit dem Hinweiſe, er ſei zur Zeit der Tat gar nicht am
Tatort geweſen. Der Beweis für dieſe Behauptung mißlang,
infolgedeſſen wurde die Berufung verworfen.

Aus den Hachbarkreilen.
Geſinderecht und Dienſtbotenorganiſation.

Wir haben ſchon mehrmals auf den unhaltbaren, der modernen
Entwicklung hohnſprechenden Zuſtand hingewieſen, daß die Dienſt-
boten nach dem Geſetz nicht den gewerblichen Arbeitern gleich-
geachtet ſind. Geſindeordnung Geſinderecht! Kann man von
Recht ſprechen, wo an ſeine Stelle der Wille des Arbeitgebers
tritt? Kein „Recht“ iſt es, dem das Gefinde unterſtellt iſt. Es
ſind Beſtimmungen, die von den Arbeitenden Pflichten fordern,
Menſchenrecht und Menſchenwürde herabdrücken und grenzenloſe
Anmaßung der Arbeit geber“ den Arbeitenden gegenüber zum
Ausdruck bringen. Die vielen Geſindeordnungen gleichen in ihren
Beſtimmungen einander. Sie erinnern uns an die Zeit der Leib-
eigenſchaft und des Frondienſtes. Unter dem Einſluß der jahr-
hundertelangen Knechtſchaft haben ſich die Landarbeiter an Unter-
würfigkeit und Gehorſam gewöhnt. Jn Armut, Unwiſſenheit, in
Zucht und Ehrfurcht vor den Gutsbeſitzern und der hohen Obrig-
keit erzogen, konnten die Landproletarier aus ſich heraus unmöglich
zum Kiaſſenbe wußtſein erwachen. Noch viel weniger konnten ſie zu
ſelbſtändigem, tatkräftigem Handeln gegen die ſchamloſe Ausbeutung
aus ſich herauskommen.

Kein Schutzgeſetz gibt es für das Geſinde, gegen übermäßige
Ausbeutung keine Strafbeſtimmung. Arbeiten bis zur Er-
ſchöpfung, ſolange es die Dienſtgeber wünſchen, das iſt für die
Dienſtboten „Geſetz'. Sich beſchimpfen laſſen, ohne zu wider-
ſprechen, ſich ſchlagen laſſen, ohne Genugtuung fordern zu dürfen,
das iſt das „Recht“, unter dem die Dienſtboten ſtehen. Frei-
williges Verlaſſen des Dienſtes, auch wenn der Dienſtbote ge
ſchlagen oder mangelhaft beköſtigt wurde, wird beſtraft. Außer-
dem kann der Dienſtbote durch die Polizei zum Dienſte zurück-
geführt, ja er kann ſogar mit Gefängnis beſtraft werden. Der
größte Teil der geſetzlichen Beſtimmungen iſt auf die Knebelung
der Dienſtboten gerichtet. Es ſind wohl im Bürgerlichen Geſetz
buch Beſtinrmungen, welche auf das Geſinde Anwendung finden
können, aber dieſer winzige Schutz iſt wertlos für dasſelbe, ſo-
lange noch unſere Geſindeordnung beſteht. Stets wird nach
der Geſindeordnung „Recht“ geſprochen. Die verſchiedenen Be
ſtrafungen von Dienſtboten und Freiſprechungen von Dienſt
herrſchaften beweiſen dies.

Haben die Dienſtherrſchaften manchmal ganz horrend gegen die
geſetzlichen Beſtimmungen verſtoßen, ſo gehen ſie bei Körper-
verletzung oder gröblicher Mißhandlung ihrer Dienſtboten entweder
ſtraffrei aus, oder ſie bekommen ganz geringe Strafen. Derartige
Fälle gibt es genug. Wir wollen auf den Artikel 95 Abſatz 3 des
Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch hinweiſen. Da
heißt es: „Ein Züchtigungsrecht ſteht dem Dienſtberechtigten nicht
zu.“ Jn Krankheitsfällen iſt das Geſinde hilflos und der Not
preisgegeben. Ehe manche Herrſchaften die Krankheit anerkennen
und den Dienſtboten in eine entſprechende Anſtalt überweiſen,
haben ſie gewöhnlich großen Schaden an ihrer Geſundheit und
Entwicklung gelitten. Das Ausnahmerecht, die freiwillige Ver-
ſicherung ſeiner Dienſtboten in einer Kaſſe, welche den Herrſchaften
gefiel, oder ſie gar nicht gegen Krankheit zu verſichern, ſoll zum
Teil durch die neue Reichsverſicherungsordnung noch weiter be
ſtehen bleiben. Beſonders die Gemeinde- reſp. Landkrankenkaſſen,
wo die Arbeiter kein Beſtimmungsrecht haben, ſollen beſtehen
bleiben. Die Dienſtboten ſtehen überall abſeits, wo es ſich um
Arbeiterſchutzvorſchriften handelt. Jm Dienſtboten wird noch all
gemein ein „untergeordnetes“ Weſen erblickt, dem „befohlen“
werden muß, dem „etwas erlaubt werden kann nnd das ſeinen
Willen unter den der „Herrſchaft“ zu beugen hat. Das gilt für
die ländlichen wie für die ſtädtiſchen Dienſtboten. Solange dieſe
Verhältniſſe beſtehen, wird auch der Arbeitermangel auf dem Lande
beſtehen. Denn auch der ſogenannten ländlichen „Unſchuld“ (ſoll
heißen Unwiſſenheit) wird das Joch unerträglich. Die Unzufrieden
heit über ſeine unterdrückte Lage iſt ſchon ſeit langem bei dem
Dienſtboten vorhanden.

Auch iſt der Organiſationsdrang ſeit einiger in Zeit dieſen Kreiſen
erwacht. Es bedarf aber eines größeren Aufwandes von Kraft und
Ausdauer, als bei der gewerblichen Arbeiterſchaft, um die Hemm-
niſſe zu beſeitigen, die einer freien Entwicklung der Organiſation
der Dienſtboten gegenüberſtehen. Viel ſpäter als die gewerblichen
Arbeiter kamen die Dienenden zum Bewußtſein ihrer Kraft und
Macht. Wenn es ſich aber trotz des großen Unterdrückungs- und
Abhängigkeitsverhältniſſes Bahn bricht, ſo iſt es ein Erfolg, der
auf das Konto derer zu ſetzen iſt, die den Kampf gegen alle Knecht-
ſchaft auf ihre Fahne geſchrieben haben. Hier heißt es einſetzen.
Wir müſſen bei den Dienenden auf dem Lande wie in der Stadt
Selbſtbe wußtſein und Menſchenwürde, den Drang nach Freiheit
und Glück, nach Lebensfreude und Daſeinszweck wecken. Jn un-
ſerem ſowie in ihrem Jntereſſe liegt es, die Dienenden um die
Fahne der Organiſation zu ſcharen. Es mag manchem ältern Ge-
noſſen ſchwer fallen, der Jugend (der dienenden) dasſelbe Recht,
dos er für ſich beanſprucht, zuzuerkennen. Aber unſere Loſung
ſoll ſein: „Schutz den jungen Dienenden gegen die Aus-
beutung, Schutz den jungen Köpfen gegen die Ver-
dummung! Darum auf zur Agitation für die Organiſatior der
Dienenden. Wenn auch dem Geſinde die Waffe des Streikrechts
noch vorenthalten iſt, das Recht, ſich zu vereinigen, haben ſie, und
ſie werden es ſo auszunützen haben, daß ihnen alle übrigen Rechte
daraus erwachen müſſen.

Eisleben. Der Bildungsausſchuß veranſtaltet in dieſem
Sommer vier Konzerte, die abwechſelnd in den der Arbeiterſchaft
zur Verfügung ſtehenden Lokalen ſtattfinden. Zu den Konzerten
hat der Ausſchuß ein Abonnement eröffnet. Der Preis iſt ein ſo
geringer, daß ein jeder Arbeiter Gelegenheit hat, ſich daran zu
beteiligen. Sämtliche Funktionäre haben Liſten zum einzeichnen.
Verſäume deshalb keiner von der Einrichtung Gebrauch zu machen
und die Veranſtaltungen durch rege Beteiligung zu unterſtutzen.

Bitterfeld. Eine Stadtverordnetenſitzung findet am
morgigen Dienstag, den 13. Juni, abends 6 Uhr ſtatt.

Düben. Ein Waldbrand, der leicht größeren Umfang annehmen
und recht beträchtlichen Schaden verurſachen konnte, entſtaud auf bisher
unaufgeklärte Weiſe in dem hinter dem Geſundbrunnen ſich hin-
ziehenden Jagen Nr. 12 des Kirchenforſtes. Dank dem energiſchen
Eingreifen des Forſtperſonals, blieb das Feuer auf die am Boden
liegende Nadelſtreu und das daſelbſt wuchernde Heidekraut beſchränkt.

mmmerhin beträgt die von dem glimmenden Brande überlaufene
Fläche zirta 3 Morgen

Gräfenhainichen. Zehnjähriges Beſtehen des Kon
ſumvereins. Am 10. Juni feierte der hieſige Konſum
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verein ſein 10. Stiftungsfeſt durch einen Kommers. Der Ge
ſchäftsführer erwähnte in ſeiner Begrüßungsanſprache, daß der
Verein von 22 Genoſſen gegründet wurde und er augenblicklich
einen Mitgliederſtand von 313 hat, ſowie im vergangenen
Jahre einen Umſatz von 89000 Mk. erzielte; ſeit dem Jahre
1907 beſitzt der Verein ein eigenes Grundſtück. Dann nahm der
Vertreter der Großeinkaufsgeſellſchaft Genoſſe Piſtorins-
Magdeburg das Wort zur eigentlichen Feſtrede. Ausgehend
von jenen 28 Rochedaler Webern, die vor 67 Jahren den erſten
Konſumverein gründeten, ſchilderte der Redner den gewaltigen
Aufſchwung der Genoſſenſchaftsbewegung in England, um dann
f5 Deutſchland überzugehen und hier zeigend, daß auch wir
chon ein gutes Stück vorwärts gekommen ſind. Mit einem

Appell an die ſehr zahlreich anweſenden Mitglieder, die Treue
dem Vereine zu wahren, ſchloß der Redner ſeinen beifällig auf-
genommenen Vortrag. Mögen die Worte Beherzigung finden
und der Verein weiter vorwärts kommen.

Eilenburg. Der Prügelſtock in der Volksſchule.
Der Volksſchullehrer Mörike ſcheint ja recht ſonderbare Er-
ziehungsmethoden anzuwenden, denn vor einigen Wochen miß-
handelte er den Sohn des Arbeiters Liebert in einer ſolch
unerhörten Weiſe, daß der ſchärfſte Proteſt am Platze iſt.
Ueber die rohen Mißhandlungen ſagt das ärztliche Atteſt

toderztliches Atteſt.
Der Arbeiter Julius Liebert hier erſcheint am 12. Mai

1911 in der Strechſtunde mit ſeinem Sohne Walter und gibt
an, daß derſelbe von dem Lehrer übermäßig gezüchtigt wor-
den iſt. Die Unterſuchung ergibt folgendes: Quer über den
Rücken verlaufen mindeſtens 12 blutunterlaufene
fi ngerſtarke, die ganze Breite des Rückens einnehmende
Striemen, die ſtark ſchmerzhaft ſind und ohne Zweifel
von Schlägen mit einem kräftigen Stock herrühren, der mit
großer körperlicher Gewalt geſchwungen wor-
den ſein muß. Auf dem Hinterkopf ſind ferner drei
etwa pflaumengroße ſchmerzhafte Blutbeulen
ſicht- und fühlbar; über dem rechten Vorderarm und Ellen-
bogen befinden ſich ebenfalls 3--4 Zentimeter lange Blut
ſt riemen und das Ellenbogengelenk iſt infolgedeſſen an
geſchwollenz; endlich iſt auch noch der ganze linke Hand-
rücken angeſchwollen und der linke vierte Finger
im Zwiſchen- und Grundgelenk infolge vorhandener Blut-
ergüſſe- darin nicht frei beweglich. Der Knabe
klagt über ſtarke Kopf- und Rückenſchmerzen, kann auch auf
dem Rücken infolge der Schmerzen nicht liegen. Bis auf
weiteres kann er die Schule nicht beſuchen (8--10 Tage.
Nach ärztlichem Ermeſſen geht die vorge-
nommene Züchtigung weit über das Maß des
Erlaubten hinaus. Dies beſcheinigt der Wahrheit gemäß
Eilenburg, d. 13. Mai 1911 Dr. Fritzſche.
Das Dokument ſpricht für ſich ſelbſt. Es iſt deshalb über-

flüſſig, noch beſonders die kaum glaublichen Quälereien, die
der Lehrer Möricke an dem Kinde verübt haben muß, zu kenn-
zeichnen. Einem ſolchen Prügelpädagogen, der in blinder
Wut auf ein Kind losſchlägt, daß am ganzen Körper die Merk-
male roher Mißhandlung ſichtbar waren und es acht bis zehn
Ta e nicht zur Schule gehen kann, müſſen die Eltern ihre
Lieblinge anvertrauen. Und das ſchlimmſte an der traurigen
Geſchichte iſt, daß man mit allen Mitteln verſucht und leider
auch erreicht hat, daß der Lehrer wegen ſeiner Prügelei nicht
zur Anzeige gebracht wurde. Anſtatt dafür zu ſorgen, daß dem
prügelnden Jugenderzieher für ſeine, den Ruf des Lehrers
ſchwer ſchädigende Handlungsweiſe ein derber Denkzettel er-
teilt wird, hat ſich beſonders der bekannte Sigats- und Jugend-
retter Lieboldt ſehr dafür ins Zeug gelegt, um ſeinen
Kollegen vor Beſtrafung zu bewahren. Mehrmals ſuchte er
die Eltern des grün und blau geſchlagenen Hindes in der
Wohnung auf und erreichte ſchließlich, daß die Klage zurück-
gezogen wurde. Zur Entſchuldigung ſeines Tuns führte Herr
Möricke an, daß der Knabe jedenfalls zu dünne Kleider an-
gehabt hätte, ſo daß die Schläge leichter fühlbar wurden. Da
ſollen die Kinder wohl ein hiebſicheres Panzerhemd anziehen?
Hoffentlich nimmt die vorgeſetzte Schulbehörde jetzt noch Ver

anlaſſung, dem Herrn klarzumachen, daß er kein Recht hat,
einen Schüler derart zu mißhandeln. Derartige Schulprüge-

leien ſollten überhaupt verpönt ſein und jeder Lehrer wegen
eines ſolchen Uebergriffs beſtraft werden.

Torgau. Verſchwunden iſt ſeit dem 8. Juni der etwa
40 Jahre alte Maurer Ernſt Löwe von hier. Es wird ange
nommen, daß er planlos nmherirrt, oder daß ihm ein Unglücksfall
zugeſtoßen iſt.

Liebenwerda. Arg verſchnupft iſt die Geſchäftsleitung des
Kreisblattes über die Kennzeichnung, die ihre ſogenannte Arbeiter
freundlichkeit kürzlich erfuhr. Da Herr Ziehlke den ſachlichen Aus
führungen des Volksblattes nichts entgegenzuſetzen weiß, ſo ſucht

er auf andere Weiſe ſich zu rächen; er entläßt einfach die Lente,
die im Verdacht ſtehen, ſozialdemokratiſch geſinnt zu ſein. Kaum
vom Tarifamt belehrt, daß., derartig frivole Entlaſſungen nicht
ſtatthaft ſind, warf man am vergangenen Freitag abermals einen
Schriſtſetzer aufs Pflaſter. Da ein Entlaſſungsgrund nicht vorliegt
und die Entlaſſung auch ſofort erſolgte, ſo wird der Hinaus-
geworfene das Tarifamt anrufen. Herr Ziehlke iſt alſo auf dem
beſten Wege, ein ſtändiger Gaſt beim Tarifamt zu werden. Jeden-
falls ſind die Buchdrucker der Firma Ziehlke ſchon jetzt davon
überzeugt, daß es ein Harmonieren zwiſchen Kapital und Arbeit
nicht gibt und daß ihr Platz nur an der Seite der kämpfenden
Arbeiterſchaft ſein kann.

Weißenfels. Achtung, Dachdecker und Hilfs-
arbeiter! Jn ſämtlichen hieſigen Werkſtellen legten am
9. d. M. die Dachdecker und Hilfsarbeiter wegen Nichtanerken-
nung des Arbeitsvertrags und einer geregelten Arbeitszeit die
Arbeit nieder. Lohnerhöhung wird nicht gefordert!
Der Kampf gilt den elementarſten Arbeiterrechten. Zuzug iſt
ſtreng fernzuhalten.

Nllerlei.
Ein abgeſägter Polizeihäuptling.

Einer der ſchneidigſten Kommiſſare Frankfurts, ein gewiſſer
Herr Walz, der bei den Frankfurter Straßendemon-ſtrationen eine große Rolle ſpielte und in vielen Pro-
zeſſen als Zeuge für die „Berechtigung“ des polizeilichen Vor-
gehens auftrat, iſt Knall und Fall zur Dispoſition ge-ſt e lIt worden. Freilich nicht wegen der Revolverſchüſſe, die
von Schutzleuten ſeines Kommandos auf die Teilnehmer an
der Demonſtration an der Konſtablerwache abgegeben wurden,
auch nicht wegen der Hiebe und Püffe, die „ſeine Leute“ den
Demonſtranten verabfolgten, ſondern Walz wurde vom Dienſt
enthoben, weil er wiederholt angetrunken ſeine Frau
und ſeine Schwiegermutter mit dem Revolver
bedroht und die Nachtruhe ſeiner Nachbarn geſtört hatte.
Bei der letzten derartigen Szene rief ein im ſelben Hauſe mit
Walz wohnender Chemiker das Polizeipräſidium des Nachts
um Hilfe an und ſeit dieſer Zeit iſt Herr Walz „a. D.“ So
ein Pech!

Der Dichter Adolf Wilbrandt
iſt am Sonntag nachmittag in ſeiner Vaterſtadt Roſt ock, wo er
am 24. Auguſt 1837 geboren wurde, im Alter von 74 Jahren.
geſtorben. Als Dramatiker wie als Romanſchriftſteller gehörte
er zu den Künſtlern, die man als letzte Ausläufer der Münchner
Schule bezeichnen kann. Formgewandt, liebenswürdig, epigonenhaft
in der Anlehnung an andere und in der Stoffwahl, hat er ein
rein bürgerlicher Schönheitskünſtler im Unterhaltungsroman
und in meiſt hiſtoriſchen Dramen ſich betätigt. Er war der typiſche
Schriftſteller der „Gebildeten“ von ehemals. Sechs Jahre leitete
Wilbrandt das Wiener Burgtheater.

Das Sonnenſhſtem des Kaplans.
Jn der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule zu Ludwigshafen

am Rhein erteilt ein Kaplan den Religionsunterricht. Dieſer
Herr hat offenbar etwas läuten hören, daß es ein modern-
pädagogiſcher Grundſatz ſei, den Kindern ſo nebenher auch einige
ſtaatsbürgerliche Kenntniſſe zu vermitteln. Das tat denn auch er.
So ſetzte er den zwölfjährigen Mädchen der fünften Klaſſe u. a.
auch das ſtaatsrechtliche Verhältnis von Kaiſer und Papſt
auseinander und führte dabei aus:

Der Papſt iſt die Sonne und der Kaiſer der Mond.
dieſer bekommt ſein Licht von der Sonne, alſo vom Papſt, ſonſt
könnte der Mond der Kaiſer nicht leuchten. Deshalb
ſteht der Papſt auch über dem Kaiſer.

Ob unſere Patrioten mit der dem Kaiſer angewieſenen Stellung
einverſtanden ſind, darf man trotz der engen Verbindung von
blau und ſchwarz wohl bezweifeln.

Kleines Allerlei. Aus der Haft entlaſſen wurde nach
13 Wochen jetzt endlich der wegen Verdachts des Mords an der
Frau Rentier Hoffmann feſtgenommene Krankenwärter Griehl
in Berlin. Die Berliner Kriminalpolizei hat bis jetzt in dieſer
Mordſache noch keine Lorbeeren geerntet: Griehl war der dritte
angebliche „Täter“, den man verhaftet hatte und dann wieder
freigelaſſen werden mußte. Das empörende an dieſem dar iſt
aber noch beſonders der Umſtand, daß man Griehl, obgleich die
Verdachtsmomente gegen ihn von Anfang an nur auf ſchwachen
Füßen ſtanden, trotz des Einſpruchs ſeiner Verteidiger
dreizehn Wochen in Haft feſthielt! Auch ein ſehr
intereſſanter Beitrag zur preußiſchen Strafrechtspflege.

Zwei Edle. i iin Berlin wurde der Baron Jean de la Vallière ver-
haftet. Der noch in jungen Jahren ſtehende Baron hat eine
ganze Reihe von Betrügereien verübt und ſich namentlich im

Jn ſeiner Wohnung in der Martin Lutherſtraße

Kreditſchwindel betätigt. Der Direktor der Kanzlei im
ruſſiſchen Verkehrsminiſterium, Kammerher Paltow, wurde
ſeiner Aemter enthoben und zur gerichtlichen Verantwortung ge
zogen. Er ſoll ſich Erpreſſungen und der Annahme
von Schmiergeldern ſchuldi gemacht haben.
Ein ſauberer Ehemann. Auf Veranlaſſung der Staats
anwaltſchaften Mainz und Frankfurt iſt der aus Mainz ſtammende
Eiſenbahnpraktikant Bönſel unter der Beſchuldigung ver
haftet worden, ſeine Frau aus Eigennutz durch Drohung und
Gewalt gewohnheitsmäßig zu gewerbsmäßiger
Unzucht verleitet zu haben. Zu lebenslänglichem
Zuchthaus „begnadigt“ wurde der ſeinerzeit wegen Ermordung
des Fabrikanten Mattonet zum Tode verurteilte Rennfahrer
Brauer. Die Begnadigung erfolgte auf Grund des Gnaden-
geſuches, das der Verteidiger Breuers eingereicht hatte. Breuer
beteuert nach wie vor ſeine Unſchuld und hofft Befreiung
von dem von ſeinem Verteidiger energiſch betriebenen
Wiederaufnahmeverfahren. Nach dem Genuß
von Hackfleiſch erkrankte in der Gemeinde Buchhol z
bei Eſſen die Familie und das Perſonal eines Schmiede-
meiſters. Ein Lehrling iſt geſtorben, die übrigen ſchweben
in Lebensgefahr. Erdbeben ſind in den letzten Tagen in
Spanien wiederholt aufgetreten und haben großen Schaden an
gerichtet. Bei Baena in Andaluſien ſtürzte eine Scheune ein:
vier Schnitter wurden getötet. Durch Feuer zerſtört
wurden in der ungariſchen Gemeinde Alſohtezano 48 Häuſer.
Zwei Kinder, die vermißt werden, dürften in den Flammen
umgekommen ſein. Es liegt Brandſtiftung vor.

Letzte Nachrichten.
Nach preußiſchem Muſter.

Genoſſe Dr. Liebknecht iſt zurzeit in Oeſterreich, um
unſere dortigen Genoſſen in ihrem Wahlkampfe redneriſch zu
unterſtützen. Wenn auch die Polizei in Oeſterreich nicht ganz
ſo preußiſch iſt, wie die boruſſiſche, und unſerem Genoſſen als
„Ausländer“ das Reden verbietet oder ihn gar des Landes ver
weiſt, ſo verſucht ſie, ihm das Reden doch dadurch ebenfalls un
möglich zu machen, daß ſie ihm die Verſammlungen, in denen
er ſpricht, kurzerhand auflöſt. Wie die Polizei dabei vor
geht, das geht aus folgender Meldung hervor:

Aſch i. Böhmen, 12. Januar. Der deutſche Landtagsabge-
ordnete Dr. Liebknecht hielt geſtern hier eine Verſammlung
ab, in der er einen Vortrag halten wollte, der bei der Regie
rung als „ſozialiſtiſch-politiſches Thema“ angemeldet worden
war. Als Redner über die öſterreichiſchen Verhält-
niſſe ſprechen wollte, löſte der anweſende Regie
rungsvertreter die Verſammlung auf. Auf der
Straße kam es zu Zuſammenſtößen zwiſchen Gendarme-
rie und den Sozialiſten. Nachmittag wurde aus demſelben
Grunde eine Verſammlung in der Nähe von Aſch aufgelöſt.
Auch hier kam es zu Zuſammenſtößen.

Neue Winzerunruhen in Frankreich.
Bar fur Aube, 12. Juni. Während des geſtrigen Abends

ausgeſandte Meldereiter rapportierten eine ſehr lebhafte Agi-
tation der Winzer, die ſich in Kundgebungen ergingen. Sie
feuerten Schüſſe ab und ſangen die Jnternationale. Um
Mitternacht legte ſich die Unruhe. Jm Laufe des Abends kam
es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen einer Dragoner-
patrouille und den Kundgebern. Die Patrouille mußte ſich
wegen Ueberzahl der Demonſtranten zu rückziehen, wobei
dieſe die nachdrängende Maſſe mit blanker Waffe abwehrten.
Um Mitternacht zerſtreute eine andere Dragonerpatrouille
eine Anzahl Kundgeber, die ſich um ein großes Feuer ver-
ſammelt hatten. Die Weinbauern ſchleuderten Steine gegen
die Soldaten und zogen ſich dann in die Berge zurück. Eine
Abteilung Gendarmerie drang nach und nahm einige Ver
haftungen vor.
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kost. Werlauongssförong,

NEV! 80 Stücke
auf einmal zu
gleichm. Apparat

Zur Prope
mit Rücksendungsrecht bei Nicht-
gefallen, also ohne ſede Kaufver-
klichtung und ohne Anzahlung
ediglich gegen Monats-Raten von
2 Mark an liefern wir: Sprech-
Apparate mit
Musik-instrumente aller Art, photo-
graphische Apparate, Waffen etc. F

2igarrenJch verſende freo. geg. Nachn.
100 St. 6 Pf.- Zig. Mexiko M. 3.90,
100 St. 7Pf.-Zig. Pflanzer M.5.30,
100St. 8Pf.-3ig. Sumatra M.5.60,
100 St. 8 Pf. Zig. Vorſtenland
M. 5.60, 100 St. 10 Pf.- Zig. Su
matra M. 6.70 zuſ. M. 27. alles
in hervorrag., gut gelagert. Qual.
J. Sanow, Halle a. 6., Geiſtſtr. 5.

Gegr. 1867.

Pathé Flatten,

emg Fjenstag früh
in ſtarker Eispackung ein
treffender Sendung in nur

Kaufen Sie niemals ohne mehr-
tsqige Frobe! Kaufen Sie nur un-
sere nadellosen Pathé Platten.
Alle anderen Platten werden durch
den standigen Nadelwech el ange-
griffen u. schließlich völlig zerstört.

Markttaschen
unverwüstlich, billigst bei

C. F. Ritterfeinfter Qualität

Cabliau et a 22
Karbonudenzue28
Angelſchellfiſch alle Gr. K 40

und franko senden vir auf Ver-
langen
iliustr. Katalog. Postharte genügt.

Leipzigorstrasse 90.
Er. mödl. Siude I. 2 H., Woche 3,50 M.

I. verm. Des quier Milagsl Friedrichs 6.

hohe Belohnung
an jedermann unseren

Schellfſch ohne Kopf W 23 be r rBratſchellſiſch 3 6 50 P Sraslau Postfach 345 26Auſternſiſch Karbonaden ſelbe ſeſthältzart u. ohne Gräten K 45

Nordsee, a
e

Leipzigerstrasse 90.

Zuvam w
a. Aluminium. 10, 20. 50 Pf. u. 1.00

C. F. Ritter
Taktiſche ötrömungen

in der
Kleine Ulrichstrasse 35.deutſch. öozialdemokratie. S Jeden Dienstag

Von Karl Kautsky. Se
Porto 5 Pfg.Preis 26 Pfg.

ſtets Fahrräder füru an und Herren
zu ſoliden Preiſen.

äumfuhren jeder Art bej. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Wetzel, Gr. Märkerſtr. 20.

Standesamtliche Nachrichten.

HGalle-Süd (Steinweg 2) 10. Juni.

Aufgeboten: Arbeiter Burck-
hardt und Hedwig Schmidt
Hirtenſtraße 6). Kutſcher Koſch
mieder und Emma Weberseck

Arheitsmarkt
a Tüehtig. Geschiſrführer
S ſtellt ein Felsenstrasse 1a.

und Lindenſtraße 54). Arbeiter
Wenzel und Minna Stahl (Park-
ſtraße 19 und Harz 47). Arbeiter
Nebel und Lina Schütze (Turm-
ſtraße 4 und Wehlitz).

Geboren: Geſchäftsführer
Amann S. Herrenſtraße J
Drogiſten FlohrS. (Weingärten31
Schloſſer Nilius T. (Bäckerſtr. 6).
Former Schulze S. (Thielenſtr. 4).

Geſtorben Landwirt Schumann
aus Zens, 67 J. (Prinzenſtr. 11).
Arbeiters Schondorf Ehefrau Wil
helmine geb. Hoffmüller, 66 J.
Rathausſtraße 16). Schloſſer
Engling, 25 J. Mittelwache 5).
Schmied Henze, 21 J. (Salz-
ſtraße 6). Jnvalide Spengler
aus Teuchern, 69 J. (Klinik).
Arbeiters Körner aus Frankleben
Ehefrau Wilhelmine geb. Hempel,
32 J. (Klinik). Lokomotivheizers
Noack S., 2 T. (Frieſenſtraße 32).
Witwe Friederike Schröder geb.
Berge, 81 J. Kleiner Sand-
berg 20). Magiſtrats-Aſſiſtenten
Urban T., 3 J. Königſtraße 60).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34)

10. Juni.
Aufgeboten: Zimmermann

und Emma Schönig
(Nordſtraße 3 und Schleifweg 5).
Oberſteiger Trautmann u. Agnes
Gieſe (Schillerſtraße 32 u. Göben
ſtraße 10). Hausdiener Werner
und Emma Zeidler (Räsdorf und
Zietenſtraße 25).

Allen Verwandten und Be
kannten die traurige Nachricht,
daß Sonnabend früh 1 Uhr
mein lieber Mann, unſer guter
Vater, der Schlosser

Walter Pugling
im Alter von 25 Jahren nach
kurzem Leiden verſtorben iſt.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Halle (S.), den 11. Juni 1911.

Frau Emilie Engling
nebſt Kindern.

Die Beerdigung findet am
Dienstag nachmittags 3 Uhr
von der Leichenhalle des Süd
friedhofes aus ſtatt.

tag nachmittags
Leichenhalle des Süd Fried
hofes aus ſtatt.

Solaldemobratizcher Verein

für Halle 1. Saalkr.

Am Sonnabend früh 1 Uhr
verſtarb unſer Mitglied, der
Schloſſer

Walter Engline
im Alter von 25 Jahren.

Ehre seinem Andenken
Die

r von der

Um zahlreiche Beteiligung
Der Vorstand.Herm. Schindl!er, Uhrmach., Margarine- Vertreter

von altrenommierter Fabrik mit
erſtklaſſigem Fabrikat gesucht.

Kleine Klausſtraße 5 u. Mans-
felderſtraße 47). Heizer Krone
und J. Friedrich (Delitzſcherſtr. 112
und Alsleben a. S.). ArbeiterAuf u

eines erſten Hauſes der Lebens-l Jfe Au-Mansfelderſtratze Nr. nittelbran che nachgewieſen.
Wunſch wird die Agentur W. Hohenſtein und M. Stäckert

Wansleben u. Kochſtedt). Bohrer
S SStänber und J. Winter (Halle

Ehzeſchlietzungen. Sattler Waß-
muth und Li
und Richard Wagnerſtraße 53).
Former Funk und Lina Schöllner
Eichendorffſtraße 30 und Große
Brunnenſtraße 15). Arbeiter
Riedel und Lydia Stein (Ludw.

erſucht

na Obſt Torſtr. 42

Für die zahlreiche Be
teiligung bei der BeerdigungZu beziehen durch die Morgen u. jeden Dienstag Offerten unter M. 53 187 an und Frößnitz). Bergmann Mar Wuchererſtraße 39 und Gr. Goſen- nes Br iſtVolksbuchhandlung, e 4 aadenztein Vosler, A. G ſcheider und Agnes Czapelsti ſtraße 15). Rechtsanwalt Ohſer er uders, des Schrift

Halle a. S. Harz 12/49 Gr Goſfenftr 39 amber e EEisleben). und Hedwig Grote (Wettiner- Ott J hnelle ar Eheſchließungen: Klempner ſtraße 15). Uhrmacher Jänecke o cMorgen, Dienstag: Morgen, Dienstag III z L nen Knöſchke und Margarete Rau und Margareta Knoll (Raffinerie- J ſage ich allen Teilnehmern
Schlachtefeſt. Schlachtetest. nitſchke (Dryanderſtr. 22). Ge ſtraße 43a und Wittekindſtr. 48). J herzlichen Dank.

Emil Eokardt, Hermann Müäller, ſucht ſchirrführer Klingner und Emma Geſtorben: Maler Pabſt, 38 J. Ida Sohneollo.Böllbergerweg 20. gakobſtraße 15. Fritz Müller jr., Schillerſtr. 35. l Kutter (Kleine Brauhausſtr. 31(Große Brunnenſtraße 45).
R die Inſerate veraniwortlich: Rob. Jlgner. Den der Halleſch. Genoſfenſch Duchdruc. (E. G. m. b. C) Verleger: vorm. Aug. Groß je A. Jähnig. Sämtl. T Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 135
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







